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Der Zeitlümmel 

Dabei war das Mädchen verteufelt hübsch. Trotzdem schäumte er vor Wut. 

»Bitte beruhigen Sie sich!« Eine unsichtbare sanfte Gewalt drückte ihn in den Sessel. »Ihr Name?« 

»Saconava!« Er preßte die Silben hechelnd hervor. Der verdammte Druck erschwerte ihm das Atmen. 

»Es ist zu Ihrem und unserem Schutz, sobald sich Ihre Herzfrequenz normalisiert hat, nehme ich den Gravidruck weg. Versuchen Sie sich zu entspannen.« Der Chronosmensch sprach gleichmäßig freundlich. 

Saconava aber wol te sich nicht beruhigen. Er erinnerte sich an den Unterricht in Autosuggestiver Infiltration. Der Meditus hatte die gleichen Töne draufgehabt. 

»Das liegt in Ihrer Zeit«, plauderte der Chronosmensch unbeirrt weiter. 

»Sie nennen es Freiheitsbestreben. Wir Jetzigen sagen dazu übersteigerte Indivsucht! Eine historische Krankheit sozusagen, da hilft die Autosuggestive Infiltration nur wenig. Das baut sich erst mit den Jahrhunderten ab. Wir Jetzigen habens überwunden. Wir sind einfach so.« 

»Hören Sie endlich auf«, keuchte Saconava. 

»Ja dann?« Der Chronosmensch überlegte, war unsicher. »Leider!« sagte er endlich, »es muß doch sein«, und ging hinüber zur weißen Fläche, auf deren unterem Rand eine Reihe von Knöpfen blinkte. Einen davon betätigte er. »Gleich werden Sie sich angenehm beschwingt fühlen.« 

»Nichts werd… ich muß mich, glaube ich… verd… Was war mit mir?« 

Saconava blickte sich um, strahlend, ruhig, fröhlich, heiter. 

»Sie waren erregt. Ihre Indivsucht hatte Sie im Griff. Leider muß ich Psychowel en benutzen. Wir tun das nicht gern. Psychowel en sind künstlich, wir Jetzigen lieben das Natürliche. Wir sind einfach so. Aber ihr in eurer Zeit. Wenn man bedenkt, daß auch wir nichts weiter sind als eure Nachfahren…« 

»Da bin ich viel eicht Ihr Urururur… usw… opa?« Saconava lachte. 

»Wer kanns wissen! Also dann: Opa! Kommen wir zur Sache. Es liegt was gegen Sie vor… ja, wenn wir verwandt sein können, will ich mal du sagen. Einverstanden?« 

»Einverstanden, ich heiße Egon!« 

»Und ich Chrons!« 

»Ulkiger Name?« 

»Es ist wegen meiner Tätigkeit. Wir haben die Uraltbräuche Wiederauf-leben lassen. Man hat Sie – Verzeihung –, dich wohl nicht über unsere Zeit aufgeklärt?« 

»Nein! Wir sind der Ansicht, daß die Zukunft uns gegenüber verpflichtet ist, denn ohne uns wäre sie nicht vorhanden.« 

»Ja, ja, wir kennen euren Trugschluß. Du bist nicht der erste mit dieser Anmaßung. Entschuldige übrigens, wenn ich für dich zu ehrlich sein sol te, aber wir Jetzigen sagen, was wir denken. Wir können nicht mehr anders. Wir sind einfach so.« Normalerweise wäre Saconava jetzt explo-diert, wie eine Rakete mit Extraschock. Aber unter dem Einfluß der Psychowel en nahm er die Wahrheit entgegen, als hätte man ihm Schlagsah-ne gereicht. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er fast fröhlich, »ihr Jetzigen, ihr seid einfach so.« 

»Das sind die tausend Jahre, die zwischen uns liegen«, sagte Chrons. 

»Mensch bleibt eben nicht Mensch! Alles ist im Fluß. Auch Moralnor-men ändern sich, wenn auch sehr zögernd, womit wir dann beim Thema wären. Vermutlich weißt du nicht einmal, warum du hier bist?« 

»Ja, wo bin ich überhaupt?« 

»Dies hier ist eine Interrogationskammer im Chronocenter, und ich habe die Beschwerde der Dame zu untersuchen. Wir wol en ja mit euch auskommen. Vielleicht erzählst du mir die Geschichte aus deiner Sicht?« 

»Aber gern«, hörte sich Saconava sagen und wunderte sich nicht mehr über seine Wil fährigkeit. »Das war also so. Ich kam hier richtig bei euch an – deine Vermutung mit den tausend Jahren stimmt genau! Ich habe genau die Eintausend-Jahr-Reise gebucht. Natürlich war ich erstmal etwas benommen, trotz der drei Tage Training. Aber nicht lange. Meine Beine liefen fast von selbst auf diesen eigenartigen Wegen…« 

»Rolloirs…« 

»Aha…, und dann lief mir auf dem entgegenkommenden Rol oir die freundliche Dame direkt zu. Liebe auf den ersten Blick sozusagen, und ich bin also auf ihr Rolloir übergesprungen, und sie fing mich mit ihren wunderschönen Armen auf. Was mußte ich da denken? Also habe ich ihr gesagt, daß sie mir gefällt. Soweit sind wir auch schon, daß wir uns die Wahrheit sagen.« 

»Dann sieh dir bitte die Wahrheit an.« Chrons ließ die weiße Fläche an. 

Für kurz tanzten ein paar Schatten und Blitze drüber, und dann erschien das Rolloir. Nur wenige Passanten waren unterwegs. Plötzlich materiali-sierte sich Saconava. 

»So sieht das also aus!« Saconava war echt beeindruckt – und verwundert. »Wieso könnt ihr meine Ankunft aufzeichnen? Wißt ihr denn, wann einer ankommt?« 

»Wir wissen!« Chrons lächelte freundlich. »Nachdem’s ein paarmal Ärger gab, haben wir uns das Zeitradar einfal en lassen.« 

Das Bild auf der Sichtwand, während des kurzen Zwischengesprächs automatisch angehalten, lief weiter: 

Saconava glitt auf dem Rolloir vorwärts, orientierte sich, und da tauchte auf dem Gegenrolloir auch schon die freundliche Dame auf. Es war zu sehen, daß sie Saconava neugierig betrachtete. 

»Na bitte! Sie beglupscht mich!« sagte Saconava. »Erklärlich«, kommentierte Chrons, »schließlich begegnet man nicht täglich einem Vorfahren!« 

Aber es war auch das begehrliche Funkeln in Saconavas Augen zu beobachten. Liebe auf den ersten Blick hatte er es genannt, aber das dort war ein unverschämtes Anlüstern! 













Als sich die beiden fast in gleicher Höhe bewegten, ließ sich der Bericht Saconavas, bis auf verständliche Auslegungsdifferenzen, durchaus noch als sachlich bezeichnen. 

Dann aber wurde die Situation eindeutig. 

Saconava sprang ganz richtig und mit Absicht – das hatte er auch nicht geleugnet – aufs Gegenrolloir. Ein recht kühnes Unterfangen, denn fast wäre er gestürzt, und der freundlichen Dame blieb gar keine Wahl, wenn sie nicht einen Unfal  verschulden wol te: Sie mußte ihn auffangen, aber nicht aus Liebe, sondern aus menschlichster Hilfsbereitschaft, und Saconava nutzte die Situation eindeutig aus. 

»So ein Zufal  aber auch! Wol en wir gleich oder später?« hörte sich Saconava sagen, und das Bild erlosch. 

Forschend betrachtete Chrons seinen Vorfahren, leicht vorwurfsvol sogar, doch der, nach wie vor unter Psychowelleneinfluß, blickte treu-herzig und freute sich obendrein noch. »Nun hast du es selbst gesehen, Chrons. Al es wie ich es gesagt habe. Jetzt mußt du mir glauben. Warum beschwert sie sich, wenn sie mich doch mit offenen Armen empfängt?« 

»Knüpft ihr bei euch auf diese Art Bekanntschaften?« 

»Nein!« sagte Saconava, »wir haben ja keine Rol oirs! Eine prächtige Erfindung. Aber wenn du wissen wil st, ob wir ungeniert Freundschaften schließen, dann kann ich das nur bestätigen. Wir machen da nicht viele Umstände.« 

»Und eure Frauen lassen sich das gefallen?« 

»Wir haben doch Gleichberechtigung!« sagte Saconava, der diese Frage ganz und gar nicht verstand. 

»Ich weiß, ich weiß!« Chrons nickte eifrig. »Du bist ja nicht der erste aus deiner Zeit. Vermutlich sind eintausend Jahre menschlicher Entwicklung doch nicht ohne weiteres zu überbrücken. Jedenfal s hat sich die freundliche Dame beschwert. Hören wir uns an, wie sie den Vorgang beschreibt.« 

Diesmal erschien die freundliche Dame auf der Sichtwand, und Saconava pfiff ungeniert seine Anerkennung. »Verteufelt hübsch aber auch.« 

»Das ist nun in der Tat unleugbar die Wahrheit«, bestätigte Chrons. 





»Der Zeitlümmel hat mich belästigt«, sagte aber die freundliche Dame. 

»Ich fing ihn hilfsbereit auf, als er in unverantwortlicher Weise die Rolloirs wechselte – dabei war der nächste Übergang nur zwanzig Meter entfernt –, und statt mir dankbar zu sein, hat mich dieses männliche Fos-sil umfassend betatscht. Dazu trug er mir den baldigsten Beischlaf an.« 

»Ein Mißverständnis«, Saconava wies die Anschuldigung weit von sich. 

»Ein absolutes Mißverständnis.« 

»Du erhebst Einspruch?« 

»Natürlich erhebe ich Einspruch. Sie stel t das vol kommen subjektiv dar. Bei al em Respekt vor euch, aber mir scheint da eine ganze Menge Prüderie lebendig zu sein. Wir hatten solche Perioden auch immer mal wieder. Da hat sich wohl gar nichts verändert.« 

Aber auf dieses Thema ging Chrons nicht ein. Er kannte die Ansichten von Saconavas Zeitgenossen. »Immer dasselbe«, seufzte er, mehr für sich. »Also sehen wir uns den entscheidenden Moment noch einmal an und in Großaufnahme.« 

»Da bin ich aber auch neugierig!« 

Das Bild rollte in bekannter Weise ab, aber als Saconava zum Sprung ansetzte, um aufs Gegenrolloir zu kommen, drehte Chrons einen kleinen Knopf, und das hatte große Wirkung. Rasend schnel  erschien ein Ausschnitt, und merkwürdigerweise genau der Ausschnitt, in dem die Hand Saconavas unter den Rock der freundlichen Dame rutschte. 

»Aus Versehen«, stotterte Saconava, von der Gekonntheit seines Griffs selber verblüfft. Schließlich sah er sich selbst zum ersten Mal in Aktion. 

»Da wird sich kaum was regulieren lassen, oder erhebst du immer noch Einspruch?« 

»Nein!« Saconava sprach fest und bestimmt. »Ich sehe ein, man kann es so auslegen!« 

»Schön, daß du es einsiehst, ich muß dich nämlich internieren, und das kann und darf ich nur, wenn deine Einsicht zu Protokoll geht. Wir sind nun einmal so.« 

Normalerweise hätte Saconava nun auf seine Rechte und sehr lautstark gepocht: – Der Gast ist König. – Gastfreundschaft ist heilig. – Ich bin Gast und wer ist mehr. – So war er es gewohnt, aber die Zukunft besaß die Psychowellen. Was er von sich gab, war nur ein gedämpfter Abglanz des Wutausbruches, dessen er fähig war. 

»Internieren? Was heißt hier internieren? Wenn ihr mich nicht haben wol t, dann schießt mich zurück. Ich bin einverstanden. Sehr sogar!« 

Chrons seufzte. 

»Leider! Da ihr ja inzwischen auch ins Zeitreisealter getreten seid, dürf-te euch bekannt sein, daß die Chronotismen vorwärtskonstant sind, also nur aus der Abschußzeit zu dirigieren.« 

»Ich dachte, ihr hättet die reziproken Chronotismen inzwischen entdeckt?« 

»Ich weiß, ihr sucht sie noch. Aber Naturgesetze lassen sich nicht umstoßen.« 

»Ja dann?« Saconava breitete beide Arme zum Offenbarungseid aus. 

»Ich brauche deine Einsicht!« 

»Was sol  ich denn verd… noch…, na ja, was sol  ich begreifen?« 

»Du sollst mit deiner Internierung einverstanden sein.« 

»Niemals«, antwortete Saconava. 

»Noch einmal also deinen Bericht.« 

»Ich habe alles gesagt.« 

»Hör es dir an!« 

Die Sichtwand fül te sich und gab den Bericht Saconavas wieder, der sich nun sozusagen selbst gegenübersaß. 

»Das war also so«, begann der Sichtwand-Saconava, »ich kam hier richtig bei euch an – deine Vermutung mit den tausend Jahren stimmt genau, ich hatte genau eine Eintausend-Jahr-Reise gebucht. Natürlich war ich erst mal etwas benommen, trotz der drei Tage Training…« 

Saconava freute sich über die sachliche Darstellung. Jetzt gleich mußte die Begegnung mit der freundlichen Dame kommen. »… und dann lief mir auf dem entgegenkommenden Rol oir dieses Flittchen direkt zu…« 

»Moment mal…« 

Das Bild hielt wieder automatisch an. Tol ! dachte Saconava und protestierte. »Das habe ich nicht gesagt!« 





»Aber gedacht, mein Lieber! Gedacht! Du hast unter Psychowelleneinfluß ausgesagt, mitgeschnitten wird aber grundsätzlich über Entzerrer. Wir sind für die Wahrheit, aber das sagte ich wohl schon. Bitte…« 

Um den Anschluß zu erhalten, wiederholte die Automatik ein Stück der Aufzeichnung, und Saconava hörte sich ein zweites Mal mit dem schönen Satz. 

»… auf dem entgegenkommenden Rol oir dieses Flittchen direkt zu. 

Was fürn Lustkörper, dachte ich, sozusagen auf den ersten Blick, und da war nichts mehr, ich mußte sie haben, also rüber auf ihr Rol oir und genau so, daß sie mich auffangen mußte. Tol er Trick, was? Da konnte ich dann so tun, als würde ich denken, sie findet mich auch dufte, und habe mich gleich überzeugt, ob sie unterm Kleid hielt, was sie überm Kleid versprach. Und weils so war, habe ich gleich mal gefragt, wo wir bei-schlafen wol en. Soweit sind wir auch schon, daß wir uns die Wahrheit sagen. Den Rest muß ich ja wohl nicht noch erzählen. Die doofe Pute hat sich ja gleich beschwert.« 

Die Sichtwand erlosch. Saconava schüttelte seinen Kopf. »Nein, Chrons, mach mit mir, was du wil st. Das war ich nicht. Euer Entzerrer ist nicht genau justiert.« 

»Du bist nicht der erste aus deiner Zeit in meinem Interrogationskabi-nett«, sagte Chrons, nach wie vor milde und freundlich. »Euch muß man Stück für Stück eure eigene Persönlichkeit entdecken lassen. Von al ein kommt ihr nicht drauf. Ich nehme jetzt gleich zur Autovisitation die Psychowel en fort. Versuche, dich zu beherrschen. Achtung!« 

Chrons verließ sich aber nicht auf die Beherrschung, sondern schaltete sofort den Gravidruck ein. Saconava wurde unbarmherzig in seinen Sessel gepreßt. Wütend versuchte er dagegen anzukommen. »Ihr Schweine«, schrie er, »ich bin Gast in eurer Zeit. Ihr habt meine Wünsche zu respek-tieren. Aber vermutlich achtet ihr die Gastfreundschaft nicht mehr. Ihr denkt nur an euch und daß euch niemand stört. Dabei wärt ihr ohne uns einen Dreck wert, gar nicht vorhanden. Ich verlange meine unverzügliche Freilassung und das Flittchen dazu.« 

Er stöhnte, verzerrte sein Gesicht zur Grimasse, bäumte sich auf, stieß seine Worte abgehackt und in Atemnot heraus. 





Bis Chrons meinte, es würde genügen. Der Druck auf Saconava ließ nach, und gleichzeitig stellte sich das angenehme Beschwingtsein wieder ein. 

»Bei allen Zeitgeistern«, rief Saconava, »welcher bin ich denn nun? Der von eben oder der von jetzt?« 

»Beides«, antwortete Chrons. »Jede Zeit fördert das in uns, was ihr ge-mäß ist. Sind die Umstände menschlich, wird das Menschliche gefördert…« 

»Das hieße, ich lebte in einer Zeit, die das Unmenschliche fördert? 

Nein. Nein. Nein. Entschuldige bitte, aber ich habe den Verdacht, ihr manipuliert einen ganz nach eurem Belieben?« 

»Du verstehst nur deine Zeit, Saconava, jeder versteht nur seine Zeit und findet sie normal.« 

»Dann könnten wir ja niemals zusammenkommen. Chrons! Dann wä-

ren Zeitreisen eine Unmöglichkeit?« 

»Leider sind sie es nicht, das beweist der Ärger, den wir mit euch haben. Ihr kommt ungefragt, benehmt euch wie zu Hause und glaubt, wir müßten euch noch besonders gern aufnehmen, verwöhnen, umsorgen. 

Warum nur sucht ihr uns heim?« 

»Weil der Mensch im Urlaub doch was erleben will!« 

»Dann ist dein Wunsch doch erfüllt! Jetzt hast du was erlebt!« 

»Und das reicht mir vol kommen! Ehrlich, Chrons, nimms mir nicht übel, du bist ein netter Mensch, aber die Zukunft ist mir – zu moralisch.« 

»Na siehst du!« Chrons freute sich. »Da bist du nun doch einsichtig geworden. Wie lange hast du gebucht?« 

»Drei Wochen.« 

Drei Wochen! – Chrons seufzte auf. Für einundzwanzig Tage mußte man diesen Egon aus dem vorigen Jahrtausend umsorgen, umhegen und umpflegen. Für einundzwanzig Tage mußte man ihn beschäftigen, so daß er freiwillig auf jede Unternehmung außerhalb seines Aufenthaltsor-tes verzichtete. 

»Du kommst in die Kolonie deines Jahrhunderts«, sagte Chrons. »Da ist alles echt. Wir habens erhalten. Ursprünglich als Museum gedacht, waren wir dann froh, euch eine Umwelt liefern zu können, in der ihr euch wohl fühlt. Wenn du Beschwerden hast, in der Rezeption findest du eine Sprechkabine. Machs gut, Saconava, verlebe den Rest deines Urlaubs nach deinem Wohlgefallen.« 

Ein duftiger Nebel hül te Saconava ein, er fühlte sich emporgehoben, schwebte und fand sich nach sanfter Landung in einer Gegend wieder, die ihm irgendwie bekannt vorkam. »Phantastisch!« rief Saconava. »Das Hotel dort. Der Strand, das Meer, fehlt eigentlich nur noch die Blondine von damals.« 

Aber dann? Stille ringsum, nur das monotone Rauschen des Meeres. 

Das kann ja heiter werden, dachte er. So öde und leer? Doch kaum gedacht, kam aus dem Hotel eine Brünette mit klassischer Figur. Blinzelte in die Sonne, entdeckte ihn und kam auf ihn zu. »Auch ins Fettnäpfchen getreten?« 

»Ist das hier immer so einsam?« 

»Knüppeldickevol , sage ich dir. Die schlafen bloß al e noch. Komm.« 

Saconava warf seine Kleider ab und begann einen Urlaub nach seinem Geschmack. 

Er briet den lieben langen Tag in der immer strahlenden Sonne, hockte ab Sonnenuntergang in der Bar vor dem Automaten, der auf Knopfdruck die phantasievol sten Cocktails servierte, und nachts, nun ja, die Brünette hatte die gleichen Vorstellungen von der Gestaltung eines Urlaubs. Schließlich war man im gleichen Jahrhundert zu Hause. 

Nur einmal in der ganzen Zeit hatte er Anlaß, die Sprechkabine für ei-ne Beschwerde in Anspruch zu nehmen: Die Frühstücksbrötchen waren nicht frisch genug. Ansonsten schien ihm die sinnvolle Denkmalspflege seiner Nachfahren erstklassig und der Service nicht zu übertreffen. Inso-fern fand er bedauerlich, daß die Menschheit noch eintausend Jahre be-nötigte, um diesen hervorragenden Stand zu erreichen. Nicht al erdings bedauerte er die Heimreise seiner brünetten Gespielin. Sie war nicht die einzige, die eine Eintausend-Jahr-Reise gebucht hatte. 

Wenn es überhaupt eine Enttäuschung gab, dann die über die charak-terliche Entwicklung des Menschen in den eintausend Jahren, und er fand es demgemäß noch beachtlich, daß man soviel Anstand wahrte, die Zeittouristen in den Kolonien nicht zu behelligen. 





Totalschaden 

Kommandant Klus Kurstal hatte den Rückstart befohlen gegen den ein-deutigen Flugauftrag, gegen den Willen der Besatzung und ohne erkennbare zwingende Gründe. 

Jetzt, nach der Heimkehr und einer angemessenen Erholungsfrist, hatte er seine Entscheidung gemäß Paragraph 31/5 der Raumflugordnung vor dem Sekretär der Revisionskommission zu verteidigen. 

Es hatte Stimmen gegeben, die eine sofortige öffentliche Untersuchung forderten. Klus Kurstal sol te endlich begreifen, daß auch Raumschiff-kommandanten der Kol ektivdisziplin unterworfen sind. Aber dem Sekretär, der den Kommandanten wegen seiner überragenden Fähigkeiten schätzte und der sein subjektives Schmunzeln bei dessen berüchtigten Alleingängen nie hatte verhehlen können, war es wieder einmal gelungen, das individuelle Gespräch als ersten Schritt durchzusetzen. 

»Haben die Großkopfeten wieder was an mir auszusetzen?« eröffnete Klus Kurstal, kaum daß sie sich gesetzt hatten, in seiner bekannt aggres-siven Art das Gespräch. 

»Ich hoffe, du hast dir diesmal eine Zitadelle von Argumenten und Gründen gebaut, die jeder Kanonade standhält«, antwortete der Sekretär. 

»Ich habe nichts als Tatsachen«, sagte Klus, »und dazu meine Ver-pflichtung als Vernunftwesen.« 

»Dann können wir ja anfangen.« Der Sekretär schaltete das Protokoll-gerät ein, sprach die Bandkennung, nannte die Gesprächsteilnehmer und den Verhandlungsgegenstand: »Raumflug Q-X-Alpha, Kommandant Klus Kurstal. Flugauftrag: Kontaktaufnahme mit der auf dem Planeten drei der gelben Sonne festgestellten Zivilisation.« 

»Kontaktaufnahme…!« stieß Klus Kurstal hervor. Er mühte sich, nicht laut loszulachen. 





»Ich bitte um Sachlichkeit«, ermahnte der Sekretär. »Oder lautete der Flugauftrag anders?« 

»Nein, nein, schon richtig.« 

»Gab es dort eine Zivilisation?« 

»Ja und nein!« 

»Das verstehe ich nicht. Entweder haben unsere Astrofunker die arhythmischen Signale richtig entschlüsselt, dann gibt es dort eine Zivilisation, oder sie haben sich geirrt, dann gibt es keine.« 

»Das All ist groß, und die Wege der Natur sind unerforschlich!« sagte Klus Kurstal. »In der Tat sind die mit der neuen Großringantenne aufge-fangenen Signale vom Planeten drei der gelben Sonne Abstrahlungen von Wesen, denen ein zivilisationsähnliches Verhalten nicht abzuspre-chen ist, aber bei al en Monden des Homculo und den Getrixstrahlen des Aldebaran, das konnte keiner voraussehen, was sich dort entwickelt hat, und wir sol ten uns verdammt noch mal von unserem schon krankhaften Wunsch nach galaktischen Brüdern trennen. Besser allein im All herum-kutschieren, als mit denen dort!« 

Der Sekretär hatte scheinbar ohne Gemütsregung zugehört und Klus reden lassen, jetzt fragte er, bevor Klus sich weiterhin reflektierend aus-lassen konnte, ob er eventuel  noch einmal dorthin fliegen würde, zum Beispiel mit einem modifizierten Flugauftrag, den man auf Grund seines noch ausstehenden Berichtes erarbeiten würde. 

»Nein!« schrie Klus auf und stieß beide Arme von sich. 

Man konnte glauben, er wol te den ganzen dritten Planeten von sich schieben. 

»Ich dachte es mir«, sagte der Sekretär, »es war also doch eine emotio-nel e Entscheidung! Da werden wir es mit der Leitung schwer haben. 

Aber jetzt bitte deinen Bericht.« Er lehnte sich zurück, Klus holte sich das Mikro ein bißchen näher heran und erzählte von seiner Reise zum dritten Planeten der gelben Sonne. 



Es ist ein wunderschöner Planet. Tagsüber ein tiefblauer Himmel, wie auf den Werbeplakaten erfolgloser Reisebüros. Wolken kommen nur abends nach Sonnenuntergang auf und laden nachts den erfrischenden Regen ab. Jeden Tag und jede Nacht ein Gleiches. Sonne und Regen in kontinuierlicher Abwechslung. 

Und wie erst am Morgen! 

Da duftet der braune schwere Boden frisch und fruchtträchtig. Wenn unsere Altvordern vom Paradies schwärmten, dort kann es gewesen sein. 

Aber nicht die Natur schafft sich denkende Wesen. Die schaffen sich selbst ihre Welt und lassen sich dann von ihr schaffen. Na ja! 

Natürlich landeten wir auf einem garantiert unbewohnten und auch unzugänglichen Flecken, das heißt, wir waren der Meinung, daß der Flecken unzugänglich sei, nur der Gestaltologe hatte Bedenken. 

Er schilderte uns auf Anhieb ein Wesen, das keinerlei Grenzen kannte, das Spinne und Düsenflugzeug, Schwalbe und Raupenschlepper, Maul-wurf und was-weiß-ich-alles-noch zugleich war. 

Da hatte er natürlich recht. So ein Wesen konnte überal  hingelangen. 

In jede Ritze und in jeden Berg. Uns blieb nur übrig anzunehmen, daß die erfindungsreiche Al mutter Natur kein Wesen hervorbringen kann, wie die Phantasie eines Gestaltologen. 

Der Sekretär unterbrach. 

»Wieso ist es natürlich, auf einem unzugänglichen Flecken zu landen?« 

»Na höre mal! Wenn du den Auftrag hast, mit fremden Wesen, von denen du nichts, aber auch gar nichts weißt, Kontakt aufzunehmen, dann polterst du doch nicht wie ein Elefant in den Porzellanladen, sondern hältst dich soweit es geht zurück. Genügt die Erklärung?« 

»Genügt!« Klus Kurstal fuhr fort. 

»Nach der Landung dann der übliche Kram, genau nach Checkliste. 

Steht alles im Logbuch, ist prinzipiell auch unwichtig für unser Gespräch hier…« 

»Nur der Genauigkeit halber«, unterbrach der Sekretär noch einmal, 

»wir führen kein Gespräch wie zwei gute alte Freunde, sondern es handelt sich um eine offiziel e Untersuchung eines schwerwiegenden eigen-verantwortlichen Entschlusses eines RS-Kommandanten.« 

Klus Kurstal nickte. »So oder so. Ich erzähl, wie ich kann und wie es war. 





Bis zum Ausstieg also nichts von Besonderheit. Die Verhältnisse besser, als man sie erwarten kann. Ein minimaler CO-Überschuß, aber noch weit unter der Gefahrenschwelle. Keine Atemmasken oder gar Skaphander nötig. Wir konnten, wie wir waren, aussteigen. Nackt oder bekleidet, je nach Temperament und Temperatur. Ohne die jahrelange Monotonie der Kosmosreise in den Därmen hätten wir annehmen müssen, wir seien versehentlich wieder auf der Erde gelandet. Es war nur al es sehr viel schöner. 

Sie wol ten al e mir die Ehre geben, als erster den fremden Stern zu betreten, aber ich bin für Demokratie…« 

»Paßt schlecht zu deiner späteren Entscheidung!« 

»Das war ja auch später. 

Jetzt, noch völlig unwissend, was uns erwartete, konnten wir uns an die üblichen Spielregeln halten. 

Ich ließ also das Los bestimmen, und Diana durfte als erste hinaushüpfen, was sie dann unter al seitigem Beifal  sehr elegant ausführte. Da stand sie als erste auf diesem paradiesischen Kosmoseiland und wol te sich ihres Ruhmes freuen. Aber wer weiß schon, wie man sich angesichts soeben erworbenen Ruhmes verhält? Folglich fiel ihr nichts ein, und sie winkte uns einfach! Wir sol ten ihr folgen. Woraufhin wir dann al esamt ratlos herumstanden. 

Unser Flugauftrag nämlich war uns im Weg. Wenn sonst einer auf fremdem Boden landet, weiß er, was zu tun ist: Er buddelt, analysiert, seziert, fotografiert. Kurz gesagt, er forscht und gewinnt zunehmend Kenntnisse. Wir aber sollten Kontakte aufnehmen. 

Große Beratung mit klugem Ergebnis. Einem ganz besonders klugen sogar, wie sich später herausstellte, nur total auf den Kopf gestellt. Wir kamen zur Überzeugung, daß eine Zivilisation, die über galaktische Ent-fernungen Radiosignale auszusenden imstande war, unsere Annäherung garantiert geortet hatte. Wir brauchten also nur zu warten, und sie muß-

ten sich uns von selbst zu erkennen geben und die Annäherung versuchen.« 

»Aber ihr wart doch auf einem unzugänglichen Platz gelandet?« 





»Na und? Eine solche Zivilisation spürt jeden Stecknadelkopf auf, der sich ihrem Stern nähert. Die mußten uns längst ausgemacht haben und konnten nun folgern, daß wir nichts kaputt machen wol ten. Außerdem gibt es für eine solche Zivilisation keinen absolut unzugänglichen Platz, sondern nur Plätze, deren Besiedlung sich infolge der Schwerzugänglichkeit nicht lohnt. 

Kinder, sage ich also, bis die Leute sich melden, werden wir ein biß-

chen forschen. Ich mußte doch dafür sorgen, daß keiner auf dumme Gedanken kommt. 

Na ja, und dann forschten wir wie eine Routinebesatzung und warteten. 

Nach vierzehn Tagen war es uns über. Jahrelang durchs Al  gelangweilt und nur, um die Tatenlosigkeit fortzusetzen? Beim besten aller Willen: das konnte keiner von uns verlangen. 

Wir verlegten nach reiflicher Überlegung und sorgfältiger Erkundung den Landeplatz in eine weite Ebene, an deren Rand wir etwas ausgemacht hatten, das wie Behausung aussah. 

Die Ebene war kreuz und quer mit Schnurgeraden belegt. Wir tippten auf Wege oder Straßen und hofften auf baldigen Kontakt durch die anderen, denn bekanntlich ist das Problem nicht mal theoretisch gelöst, wie man seine friedliche Absicht kundtut. Palmenzweige oder weiße Fahnen, offene Hände, gekreuzte Arme und was-weiß-ich-nicht-al es können schließlich genau das Gegenteil bewirken. 

Da ist es wohl besser, man überläßt dem anderen die Initiative, zumal sie mit uns hätten machen können, was sie wollten. Durch unsere Frie-densliebe wäre alles positiv geworden. 

Wir hockten in unserem Käfig, obwohl uns das wieder verdammt sauer ankam, doch zum Glück rührte sich auf den Schnurgeraden etwas. Gro-

ße Körper schoben sich auf uns zu, und wir hüteten uns natürlich, Radar, Röntgen, Spezkal oder sonst ein Mittel zu benutzen. Ich verbot sogar Ferngläser. Kann man denn wissen? 

Unser erster Irrtum: sie würden sich auf uns zu bewegen, wir könnten der Anlaß ihrer Aktivität sein. Sie nahmen überhaupt keine Notiz von uns. Rol ten keine zehn Meter von uns entfernt vorbei. Sie hinterließen dabei einen greulichen Gestank, den wir bei bestem Willen nicht als Willkommensgruß deuten wol ten. Obwohl der Liguatiker von den Möglichkeiten einer Geruchsverständigung sprach. Aber das hielten wir für ausgeschlossen, wegen der Ausdrucksarmut, die schwer zu einer hohen Zivilisation paßte. 

Es waren unförmige Körper. Auf uns jedenfalls wirkten sie so, für die Symbioten mögen sie schön gewesen sein, aber da greife ich vor. Auf die Symbiose stießen wir ja erst später. Fürs erste jedenfalls waren wir total irritiert. 

Wir wußten nichts von den Körpern, die da herumrollten, als daß sie eben rol ten. Um die Zeit zu überbrücken, suchten wir einen Namen, denn einen Namen braucht so ein Ding, wenn man sich darüber austau-schen will. Wir nannten sie Rollis. Und dabei blieb es, obwohl sie, wie sich später herausstellte, nicht rol ten, sondern walzten. Aber wir waren keine Genauigkeitsapostel, die einen schönen, eingespielten und gewohnten Begriff unbedingt ändern müssen, nur weil sich inzwischen herausge-stel t hat, daß er nicht ganz paßt. 

Du siehst, zu Anfang gab es zwischen mir und der Besatzung keine Meinungsverschiedenheiten.« 

»Ich sehe, aber bleib beim Thema!« 

»Gehört alles dazu. Jedenfalls die Rollis wurden immer mehr. Meist walzten sie ihre Schnurgeraden noch glatter, als sie schon waren, nur manchmal kurvte eins davon ab und schuf sich eine eigene Bahn. Das war dann der Anfang einer neuen Schnurgeraden, geschah aber selten, so daß wir folgerten, sie ähnelten uns im Intelligenzquotienten dadurch, daß sie ebenfal s gewohnheitsträge waren. 

Warum sie da herumrollten, blieb uns ein Geheimnis, auch später. 

Da begegnet man erstmals völlig anders gearteten Wesen, versucht sich ihren Charakter zu erklären, will herausbekommen, wie sie sind, warum sie dies tun und jenes lassen, und die Fremden, das heißt, eigentlich waren wir ja die Fremden, kümmerten sich um nichts und ließen auch keine zielgerichteten Aktionen erkennen. 

Ihre einzige Tätigkeit bestand offenbar darin, auf ihren Schnurgeraden zu rollen und Gestank zu verbreiten. 





Kannst du dir unsere Stimmung vorstel en?« 

»Kann ich. Viel eicht begann da euer Widerspruch.« 

»Möglich. Aber sol en das die Psychioten herausfinden. Wir hatten unsere Sensation, als die Akustikpeiler den ersten Ton registrierten! Das war viel eicht ein Augenblick. Endlich ein Fortschritt, dachten wir. Aber es war keine intelligente Lautäußerung, sondern ein blödes Blöken…« 

»Das ist doch die verdammte Überheblichkeit! Auf einem fremden Stern, von fremden Wesen ausgestoßen, kann dein ›blödes Blöken‹ ›Guten Tag‹ bedeuten, oder ›Seid willkommen, Freunde!‹. Mir scheint, ihr habt falsche Maßstäbe gehabt.« 

»Hatten wir, nämlich die gleichen wie du im Augenblick! Hier und heute rede ich von ›blödem Blöken‹. Glaube mir, damals waren wir viel zu neugierig, zu gespannt und zu erregt, weil es doch endlich ein weiteres Lebenszeichen war. Wir fanden leider nicht heraus, unter welchen Um-ständen sie ihr Blö… ihre Töne abgaben, und konnten also nicht über deren Sinn reflektieren. Also beobachteten wir mit verstärkter Aufmerksamkeit, und dann wars eindeutig. Sie blökten sich viel öfter an… ent-schuldige, aber es war nicht anders. Unser Raketenstandpunkt lag nur an einer Stel e, wo sie wenig Grund zum Blöken hatten. Die Schnurgerade, die neben uns vorbeiführte, war breit und glatt. 

Ihr Blöken hatte einen einzigen Sinn: Sie gaben damit ihrem Vorderrol-li zu verstehen, daß sie vorbei wol ten. In unsere Sprache übersetzt: ›Geh mir aus dem Weg, du Heini!‹« 

»Eine sehr eigenwillige Interpretation?« 

»Du warst nicht dort!« 

»Trotzdem. Mir scheint, ihr habt es euch einerseits zu leicht gemacht und andererseits nicht die nötige Achtung bezeugt.« 

»Die größte Überraschung kam ja erst, als wir uns entschlossen, Röntgenradar einzusetzen – und von wegen, wir hätten es uns leicht gemacht. 

Verhalte du dich zehn Tage still, regungslos. Dann reden wir weiter. 

Solange nämlich überließen wir es den Rollis, mit uns zu kontaktieren, aber sie nahmen überhaupt keine Notiz von uns. Sie hatten nämlich mit ihrem verdammten Rollen zu tun. 





Nach großer Beratung richteten wir mit noch größerer Erwartung unseren Röntgenradarpeiler ein, und als das nächste Rolli vorbei kam, wurde eingeschaltet. 

Was wir sahen, war unwahrscheinlich. Wir haben uns die Aufzeichnung bestimmt siebzehnmal vorgeführt, aber nichts entdecken können, was den ersten Eindruck umgestoßen hätte. 

Die Rollis waren Hohlkörper! 

Der Faunologe beschrieb sie später als chitingepanzerte Insekten ohne Eingeweide. Als ob du einer Ameise nur die äußeren Kugeln läßt. Ich tippte zwar mehr auf Schnecken, aber da waren die anderen dagegen, weil das Schneckenhaus ein Extra ist, aus dem man raus- und wieder reinkriechen kann. 

Ich bin heute noch für Schnecken. Auch wegen der Mentalität, die vor allem in Sturheit besteht.« 

»War das der Grund für eure Meinungsdifferenz?« 

»Da bringst du mich auf einen Gedanken! Eine Schnecke ist kontakt-arm, Ameisen sind aufeinander angewiesen. Aber dann die Symbioten…« 

»Was denn das nun wieder?« 

»Na ja, das war doch die Überraschung. In den Hohlkörpern gab es noch etwas, was wir erst für die Eingeweide hielten. Es war vielgliedrig und konnte sich nur innerhalb des Rollis notdürftig bewegen. Außerhalb war es lebensuntüchtig. Wir haben später mal so einen Symbioten her-ausgeholt und etwa hundert Meter von einem Rolli entfernt ausgesetzt…« 

»Was habt ihr… ihr seid wohl…«, der Sekretär zeigte deutliche Empö-

rung. 

»Ich kann nur immer wieder sagen: du warst nicht dabei! Hinterher kann jeder klug reden. Schließlich hatten wir unseren Flugauftrag. Die Kontaktaufnahme. 

Aber nimm mal Kontakt auf, wenn der andere nicht will, kann oder was-weiß-ich-sonst-alles. 





Jedenfalls mühte sich der Symbiote verzweifelt, wieder in sein Rolli zu kommen, und wenn wir ihn nicht nach zehn Metern selbst wieder hin-eingesetzt hätten, wäre er umgekommen…« 

»Wenigstens das! Barbaren!« 

»Spiel dich nicht auf. Hör lieber zu: Nach dem Röntgenradar waren wir nämlich dümmer als vorher und noch hilfloser. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten: Abfliegen oder die Initiative ergreifen. Niederlage oder zielgerichtete Forschung. Aber das bedeutete Eingriffe. Bedeutete Experimen-te, wie das Aussetzen des Symbioten, und wir waren damals über die Konsequenz eines derartigen Vorgehens gerade so entsetzt wie du soeben. Aber wir hatten doch unseren verdammten Auftrag. 

Vorsichtshalber warteten wir noch drei Tage. Sie hätten ja auf den Einsatz unseres Röntgenradars reagieren können. Aber sie kümmerten sich um uns weiterhin so intensiv wie bisher, nämlich gar nicht. Sie nahmen uns nicht zur Kenntnis, ergaben sich wie vorher ihrer verdammten Rol-lerei, hinter der wir keinen Sinn erkennen konnten. Und das mußt du zugeben, wenn einer intelligent ist, kann mans doch gerade daran erkennen, daß sein Tun einen Sinn ergibt, aber wir konnten bei al er Phantasie davon nichts erkennen. Nichts, was die edle Formulierung ›sinnvol ‹ ver-dient hätte, und mal vorweg genommen: Es gibt auch keinen Sinn. Unsere Erwartung war von subjektiven Denkmustern geprägt. Man kann eben seine Herkunft nicht verleugnen. 

Wir dachten, sie könnten von uns Notiz nehmen, wenn wir uns nur auf die richtige Art bemerkbar machten, aber die konnten das gar nicht. Die wissen bis heute nicht, daß außersymbiotanische Wesen im Land waren. 

Sie haben dafür kein Organ. Sie besitzen kein Wahrnehmungsorgan für Fremdeinflüsse, solange sie nicht direkt auf die Rol erei einwirken. Nur dann nehmen sie von ihrer Umwelt Kenntnis. Das konnten wir gleich im ersten Versuch feststellen. 

Wir hievten einen beachtlichen Steinbrocken auf die Schnurgerade, und da mußte ja was geschehen, wenn sie ihren Rol weg verstel t sahen. 

Und es geschah auch was. Beachtliches sogar, weil es auf Intelligenz schließen ließ. 

Erst kam also ein Rolli, hielt etwa einen Meter vor dem Brocken und blökte entsetzlich. Als der Brocken sich nicht rührte, stieß es ein paar Meter zurück und versuchte, an der einen Seite zu passieren, danach an der anderen. Aber wir hatten den Brocken ja so bemessen, daß kein Rolli an ihm vorbeikam, ohne die Schnurgerade zu verlassen, und dazu hatte unser Rolli keine Lust. Es blieb mitten auf der Schnurgeraden stehen, und wir dachten schon, das wäre al es, als von hinten ein anderes Ding kam und diesmal kein Rolli, wie wir es kannten. Das war, wie soll ich das erklären, vielleicht wie ein großer Hirschkäfer mit riesigen Zangen vorne dran. 

Ruckzuck hob der Hirschkäfer den Brocken von der Schnurgeraden, als wärs ein Zuckerkorn, und dabei wog die Klamotte gut und gerne ihre Tonnen. Der Hirschkäfer hatte aber auch Ausmaße eines geräumigen Einfamilienhauses. 

Wir waren perplex. Immerhin ein Zeichen von Kommunikation untereinander, und fast hätten wir unser Röntgenradar vergessen, doch fiels uns noch rechtzeitig ein. Um es kurz zu machen: Der Hirschkäfer war auch ein Hohlkörper mit einem Vielgliedrigen drin, und genau in dem Augenblick sprach unser Faunologe erstmals von Symbiose, und auch die Vielgliedrigen hatten ihren Namen weg. 

Wir konferierten mit uns und stellten eine Liste von dem auf, was wir wußten, und das war nun verdammt wenig, oder besser gar nichts. 

Nach zwei Monaten Aufenthalt hatten wir gerade ein paar Namen gefunden, die nicht mal genau den Punkt trafen. Es waren ja keine Rol is, sondern Walzis, und ob die Vielgliedrigen im Innern der Hohlkörper überhaupt eigenständige Wesen waren, wußten wir noch nicht, denn nur dann hätte man von Symbiose reden können. 

Aber Fragen gabs! Zum Beispiel: Was machten die Biester, wenn sie nicht rol ten? Oder konnten die sich noch anders verständigen als durch ihr blödes Blöken? Irgendwie mußten sie doch den Hirschkäfer benach-richtigt haben. 

Kannst du dir vorstel en, Sekretär, wie einem Kommandanten zumute sein mußte, dessen Flugauftrag eindeutig auf Kontaktaufnahme lautete?« 

»Wenn es so war, Klus, warum dann der Widerspruch? Warum hat die Mannschaft Kontakt gewol t und du nicht?« 

»Das kam ja erst. Im Augenblick waren wir ratlos. 





Nach der Konferenz entschlossen wir uns zu einem Experiment, von dem wir uns Aufschluß über ihr Verhältnis zu uns versprachen, denn darüber waren wir uns einig: Übersehen hatten sie uns nicht. Wer einen Felsbrocken auf seinem Rol weg entdeckt, der sieht auch unsere Rakete. 

Groß genug ist sie ja wohl gewesen. 

Wir machten also eine Puppe fertig, die genau wie wir aussah, und setzten sie mitten auf die Schnurgerade neben unsere Rakete und warteten. 

Zum Glück… oder zum Unglück nicht lange. Das Ergebnis war entsetzlich. Das Rolli walzte ohne zu zögern unsere Puppe platt wie eine Folie. Wir waren ein Nichts für die Rollis. 

Und gleich war der Faunologe bereit, sie zu verdammen. Er sprach von Ungeheuern, wogegen wir heftig protestierten. Wer vom anderen keine Ahnung hat, der soll sich nicht voreilige Schlüsse machen. 

Er aber lachte, während wir ein zweites Experiment starteten. Wir bau-ten noch eine Puppe und setzten sie hart an den Rand der Schnurgeraden. 

Ein Rol i kam… und fuhr vorbei. Das aber konnte doch nur bedeuten: Sie beachteten uns nicht, beachteten vermutlich überhaupt nichts. Das Plattwalzen war keine Bösartigkeit, sondern entsprach ihrer Mentalität. 

Was sie beim Rollen hinderte, zum Beispiel unser Felsbrocken, das schafften sie beiseite; was nicht hinderte, bemerkten sie erst gar nicht.« 

»Da hätten diese Rollis keinen Sinn für ihre Umwelt gehabt?« 

»Ich sehe, du fängst an zu verstehen, genau wie damals der Faunologe, der mit einem recht klugen Vorschlag herausrückte. Vermutlich wol te er die Verleumdung der Rollis wieder gutmachen. 

Wir sol ten in Grüppchen zu zwei Personen herumstreunen und auf den Zufal  warten. Immer wenn die Wissenschaft nicht weiter wüßte, so meinte er, warte sie auf den Zufall, der dann, eben weil man ihn wollte und durch zielgerichtete Unternehmungen köderte, auch meist eintrat. 

Da hatte er recht, und wir bildeten unsere Zufal sgruppen. Wir wußten ja, daß wir uns ziemlich gefahrlos bewegen konnten, wenn wir nur die Schnurgeraden mieden. 













Ich hielt ihnen zur Abschreckung noch einmal die plattgewalzte Puppe vor Augen, und sie marschierten los.« 

»Du bliebst im Raumschiff?« 

»Natürlich! Ich bin schließlich ein gewissenhafter Kommandant, obwohl, unter Brüdern gesagt, die Bordwache sinnlos war, weil sie ja nichts von uns wol ten.« 

»Es hätte aber sein können!« 

»Ich bin ja auch an Bord gewesen… 

Und dabei blieb es dann. Ich bekam meine tägliche Meldung: Auf Symbiotanien keine besonderen Vorkommnisse. Am ersten Tag marschierten sie zu den Behausungen. Du erinnerst dich? Wir waren an einem Platz gelandet, wo man in der Ferne etwas ausmachen konnte, das wie Wohnstätten aussah. 

Durch Augenschein und Röntgenradar, von dem wir ja wußten, daß es ihnen nichts ausmachte und das wir also schadlos einsetzen konnten, wußten wir dann, wie sie wohnten… hausten! Großen Komfort brauchten die Rollis mitsamt Symbioten nicht. 

Zwei Räume übereinandergeschachtelt, im unteren ein großes Tor, durch das ein Rolli gut reinpaßte. Oben nicht mal Möbel. Aber dafür eine Menge von Geräten zur Pflege der Rollis. Alles ganz schlicht, nur an den Toren zeigte sich etwas wie Kunst, wenn es auch nach unseren Maß-

stäben meist recht laienhaft ausgeführt war, aber es gibt ja bei uns auch Laien, die ihre Berufskol egen um vieles übertreffen. 

Die Tore waren durchbrochen, gestreift, kariert. Umrandet, umrahmt, von Halbkugeln überzogen; gemustert, ungemustert. Löcher oben, Lö-

cher unten, keine Löcher. 

Eine neue Erkenntnis also: Sie brauchten Behausungen, und es hatten sich erste Kunstäußerungen herausgebildet. Der Zivilisationskoeffizient demnach schon beachtlich. 

Warum sie rol ten, warum sie nicht rol ten; wann sie ihre Höhlen auf-suchten, wann nicht, ob regelmäßig oder wil kürlich, war trotz eingehender Beobachtung nicht zu ermitteln. Sie lebten, wenn eine Aussage zulässig ist, einfach dahin, taten was sie wol ten, hatten kein Gemeinschaftsle-ben, kommunizierten im al gemeinen nur mit ihrem blöden Blöken und im besonderen auf unbekannte Art mit den Hirschkäfern. Und mit denen sol ten wir Kontakt aufnehmen?« 

»Da hättet ihr zurückfliegen müssen. Jetzt verstehe ich dich. Aber die Mannschaft? Warum war sie dagegen?« 

»Am siebenundachtzigsten Tag schleppte der Faunologe einen Vielgliedrigen in unser Schiff!« 

»Was hat er?« 

»Da staunst du! Wir waren auch ganz schön baff. Er aber sagte, der Symbiot sei harmlos und auch nicht existenzgefährdet, denn er habe sich an ein Leben ohne Rolli gewöhnt. Na, das war dann die Sensation! Und jetzt will ich mich kurz fassen und dich nicht langweilen…« 

»Du langweilst mich überhaupt nicht!« 

»Ich meinte, mit der Aufzählung der Methoden, Versuche und Apparate, mittels derer wir Kontakt zu dem Vielgliedrigen bekamen und uns verständigen konnten…« 

»Da ist doch der Flugauftrag erfül t, wenn ihr Kontakt bekommen habt?« 

»Du hörst schlecht zu. Zu Anfang sagte ich Ja und Nein. Wir hatten Kontakt, und wir hatten keinen. Warte ab, und höre, was wir von diesem freien Symbioten zu hören bekamen! 

Die Rollis sind in der Tat total unfähig, sich selbst fortzupflanzen, sie werden zusammengesetzt, trotzdem beanspruchen sie einen großen Teil des Landes für ihre Schnurgeraden. Darin zeigen sie noch etwas wie einen Willen. Wo sie rollen wollen, da planieren sie sich ihre Schnurgerade und da kennen sie nichts. Keine Rücksicht. Denke an das Experiment mit dem Felsbrocken und der Puppe. Auf ihre Schnurgeraden sind sie sogar so etwas wie stolz. 

Sie sol en einstmals sogar eine gut entwickelte Sprache besessen haben, aber geblieben ist nur das blöde Blöken. Unser freier Symbiot bestätigte unsere Vermutung. Es ist ihre einzige Lautäußerung und heißt ›Geh-aus-dem-Weg‹ oder wie immer man das interpretieren will. Aber selbst dazu sind sie aus eigenem Antrieb nicht mehr fähig, der Symbiot muß nämlich einen Apparat im Rolli in Gang setzen…« 





»Warum macht er das? Diese Rollis sind doch lebensunfähig? Ich wür-de sagen, sie sind total degeneriert!« 

»Beim Grudeschen Kometen, das sind sie. Unser Faunologe fand auch gleich den passenden Begriff. Er sprach vom Totalschaden. Aber das gilt nicht nur für die Rollis, ebenso für die Vielgliedrigen, die auf das Leben im Innern der Rollis spezialisiert sind, obwohl es bei ihnen noch versteckt Intelligenzreste gibt. Es ist Symbiose. Die vollkommenste Symbiose, die man sich denken kann. Als Einzelwesen für sich geben die Rollis augenblicklich ihren Geist auf, erstarren sozusagen, aber mit dem Symbioten können sie etwas… und das ist das Bedauerliche bei der Geschichte, sie können gerade auf ihren Schnurgeraden rol en. Wenn sie gemeinsam zivilisatorische und rationelle Höchstleistungen vollbringen würden, dann wäre ja alles in Ordnung, dann wäre ich auch für die Kontaktaufnahme gewesen… aber das kommt zum Schluß. 

Erstmal noch zu ihrer Verständigung untereinander, denn da spielen auch Bilder eine Rol e. Eine Bildersprache für Analphabeten sozusagen. 

Zeichnungen, die neben ihren Schnurgeraden in den Sand gekratzt sind und ihnen mitteilen, ob sie schnel er, langsamer, krumm oder sonst wie walzen sol en. Übrigens die einzige Tätigkeit, zu der ein Symbiot sein Rolli verläßt. Nämlich um so ein Zeichen in den Sand zu kratzen. 

Unser freier Symbiot al erdings erklärte uns, daß auch hier immer stärker eine Umkehrung stattfindet, daß nämlich der Symbiot meist nur noch sein Rolli verläßt, um Zeichen auszulöschen. Darum auch hatten wir die Bilder nicht entdecken können. Es gab sie kaum noch. Ursache sol  sein, daß die Rollis bei Ansicht dieser Zeichen noch Gemütsregun-gen erkennen lassen. Es stört sie alles, was das gleichförmige Rollen behindert. 

Ja, und das ist nun schon al es, was man über das Rolli als solches sagen kann. 

Bleiben noch die Symbioten, die man besser Idioten nennen könnte, denn sie zeigen noch Intelligenz, aber sie benutzen sie nicht. 

Wie schon gesagt, kann sich ein Rolli nicht von allein bewegen, kann überhaupt nichts allein. Zu allem braucht es seinen Symbioten, der mit seinen vielen Gliedern die zahl osen Nervenenden anregt, die in die Bauchhöhle des Rol is hineinragen. Die Natur schafft nichts ohne Sinn, wie man sieht. Die Vielgliedrigkeit ist das Ergebnis einer jahrtausendlan-gen negativen Entwicklung, ausschließlich darauf gerichtet, die Rollis zu bedienen. 

Wenn es in der Symbiose Prioritäten gibt, dann hatte sie der Vielgliedrige. Er setzt die Rol is zusammen, er bewegt sie und gibt ihnen auch das Futter, irgend so einen stinkigen Brei. Die Rollis können nicht mal mehr mit Genuß essen. Sie schlucken den Brei ohne Äußerung von Gefühl. 

Selbst ein Tier hat am Fressen sein Gefal en, lebt fast nur, um zu fressen. 

Aber ein Rolli nicht mehr. Es ist damit über das Tier hinaus. Tierischer als ein Tier. 

Ja, der Symbiot macht wirklich alles. Pflegt sein Rolli, heilt es von Krankheiten und-was-weiß-ich-sonst-noch…« 

»Die könnten doch ohne das blöde Rolli viel einfacher leben!« 

»Viel eicht haben sie das mal gekonnt. Jetzt nicht mehr. Unser freier Symbiot war der Beweis. Er gehörte zu einer kleinen Gruppe von Vielgliedrigen, die eine Art Religion daraus gemacht hatten, auch ohne Rol i leben zu können und es mit ungeheurer Willensanspannung auch schafften. 

Die Symbiose besteht doch darin, daß die einen sich nur fortbewegen können, die anderen über al e Fähigkeiten verfügen mit Ausnahme der Fortbewegung. 

Die Organe dazu sind umgeformt. Ich sagte ja schon, sie brauchen ihre zahl osen Extremitäten, um die tausend Nervenenden im Rol i richtig zu bedienen. Sie haben nur noch Greif- oder Tastorgane. 

Die Absicht der freien Symbioten, das war etwa so, als wenn du plötzlich beschließt, nur noch auf den Händen herumzulaufen. Es geht für ein paar Minuten, aber nicht auf die Dauer. Die freien Symbioten hatten sich in hartem Training ein bißchen größere Bewegungsfreiheit verschafft, aber ihr Kummer war, daß sie sozusagen genetisch gezwungen waren, seßhaft zu bleiben. Darum bildeten sie nur eine kleine Gruppe. Außenseiter der Gesellschaft waren sie. 

Unseren Freien hatte der Faunologe, wie er später zugab, mit Gewalt hertransportiert. Was ihm gelingen konnte, weil die Symbioten für eine selbsterhaltende Verteidigung nicht ausgerüstet sind. Wenn sie überhaupt gewalttätig werden, dann, wenn ihr Rolli angegriffen wird, und nur mit den Rollis können sie das. Da haben sie allerhand Geräte zum Schutz des Rollis und damit auch für sich selbst. Der Hirschkäfer war nur ein ver-gleichsweise harmloses Instrument. Wenn wir zum Beispiel versucht hätten, ein besetztes Rolli zu kapern, wäre es uns verdammt mies ergangen. Ein kleiner Stinkbombenangriff wäre noch die harmloseste Verteidigung gewesen…« 

»Ich denke, ihr habt einen Symbioten aus seinem Rolli geholt?« 

»Das war, nachdem uns der Freie aufgeklärt hatte. Von ihm hatten wir den Trick, wie man ein Rol i ungefährdet erobert. Denke an die Zeichen im Sand! 

Wir haben so eins an den Wegrand gekritzelt, und prompt hielt das nächste Rolli an. Sein Symbiot kletterte heraus, um das Zeichen zu lö-

schen. Das ist der Augenblick, wo sie hilflos sind. Da kannst du das Rolli kaputtschlagen, es kann sich nicht wehren, und der Symbiot kann nicht rennen. 

Darum werden die Symbioten wild, wenn man an ihr Rolli will. Sie brauchen es unbedingt.« 

Klus Kurstal schwieg. Seiner Meinung nach war alles gesagt. Doch dem Sekretär fehlte die Vorstellungskraft, um die geschilderte Fehlent-wicklung ins Bild zu setzen. 

»Kann es nicht anders gewesen sein? Waren die Rollis überhaupt Lebewesen?« 

Klus Kurstal schüttelte den Kopf und schwieg weiter. 

»Woher willst du das so genau wissen?« 

»Wenns unter uns bleibt, sage ich es dir!« 

»Du bist verpflichtet, die Wahrheit zu sagen. Nichts als die Wahrheit, die reine Wahrheit.« 

»Nun gut! Wenns so ist. Ich habe ein bißchen gegen die Disziplinar-ordnung verstoßen!« 

»Na endlich!« sagte der Sekretär. »Irgendwas mußte doch noch gewesen sein, wenn Klus Kurstal das Kommando hat.« 





»Ich habe mich sozusagen von der Truppe entfernt.« Klus grinste. 

»Habe ein Zeichen in den Sand gekritzelt. Rolli kam, Symbiot stieg aus. 

Habe Symbiot ein Stück beiseite geschafft und bin selbst ins Rolli gestiegen!« 

»Bist du wahnsinnig?« 

»Ich lebe ja noch! Durfte ich diese Aufgabe einem aus der Besatzung zumuten? Es war mein persönlicher Einfall. Immerhin, sein Inneres konnte so etwas wie ein Magen sein, und da wäre der Eindringling sang-und klanglos verdaut worden. Der Freie hat uns darüber nämlich nichts sagen können. Er verstand die Frage nicht. 

Aber im Schiff lag eine genaue Direktive, für den Fal , daß ich nicht zurückkehren sol te. Und für die Rückreise war ich. nicht unabkömm-lich.« 

»Darüber werden wir noch verhandeln, und was war nun drinnen?« 

»Nichts war. Jedenfal s nichts Gefährliches, und sonst fand ich mich nicht durch. Ein Gewirr von al em möglichen. Auf uns bezogen würde ich sagen: Drähte, Schalter und Griffhebel. Aber dort? Ich weiß nicht mal was für ein Material, ob Biomasse oder was Künstliches. Und verdammt eng war es. Die Symbioten haben ja keine Beine, sind also kürzer und passen darum in das Rolli gut hinein. 

Gehütet habe ich mich natürlich, irgendwas anzufassen. Stel  dir vor, das verdammte Rolli wäre auf einmal losgewalzt. Und ich hätte es nicht einmal anhalten können. Aber dann bin ich doch an so einen Knochen-griff geraten, wie sie überal  aus der fleischähnlichen Masse guckten. Aua! 

Das Rolli kreischte auf einmal los wie ein Kind, dem man das Fernsehen verbietet. Ich natürlich nichts wie raus, was leichter gesagt ist, als es getan war, denn die Luke war eng für einen wie mich. 

Draußen habe ich den hilflosen Symbioten bei einer seiner Extremitä-

ten genommen und in sein Rolli geschmissen. Der Kerl hat sich nicht mal bedankt, viel eicht habe ichs auch nicht bemerkt. Ich bin getürmt. 

Richtig geflohen mit den Beinen in der Hand, wie man so sagt. Schließ-

lich war mir ihre Aggressivität damals schon bekannt. Zwar hatte ich die beiden wieder zusammengebracht, aber konnte ich wissen, ob sie nachtragend sind? 













Vermutlich hat er sich aber nicht bedankt. Kol ektivgeist kennen die ja nicht. 

Die einzige Gemeinschaft, die sie überschauen, ist ihre Symbiose…« 

»Sie müssen doch irgend etwas gehabt haben, das man Gesel schaft nennen könnte? Wo Vernunftleben existiert, muß es sich als Gemeinschaft organisieren.« 

»Das sagen uns unsere Gesellschaftswissenschaftler, und bei uns stimmt’s auch, woher sol ten sie es sonst haben. Aber da, auf Symbiotanien, gabs nicht mal etwas wie einen Ameisen- oder Bienenstaat. Sie lebten nebeneinanderher. Keiner kümmerte sich um den anderen. Der Symbiot, der das Rolli ja bei weitem an Intelligenz übertraf, hockte in dessen Bauch, gegen alle Umwelt isoliert. Das einzige Gemeinschaftsge-setz, dem sie sich unterordneten, war, sich möglichst gegenseitig nicht im Weg zu sein. 

Wo ein Rolli steht oder rollt, kann kein anderes stehen oder rollen. 

Und ein Vielgliedriger ohne Rolli ist kein Symbiot. Das etwa dürfte der gesamte Moralkodex gewesen sein.« 

»Hat euch der freie Symbiot nichts über die Geschichte erzählt? Sie müssen doch Historie gehabt haben? Kein Vernunftleben ohne Geschichte!« 

»Auch das ist bisher nur eine Behauptung unserer Gesel schaftswissenschaftler. Vielleicht haben sie sogar recht, aber dort jedenfalls ist nichts aufgeschrieben, weil sie nicht lesen und schreiben. Und von mündlichen Überlieferungen wußte unser Symbiot auch nichts. Keine Märchen, keine Sagen, keine Legenden. Totaler Gedächtnisschwund.« 

»Es müssen Zeugen aus vergangenen Zeiten gewesen sein. Diese rein vegetatierende Vernunft ist Ergebnis und nicht Anfang und Ende gleichzeitig. Dann die Signale? Wir haben die Signale aufgefangen!« 

»Nichts weiter als die Ausstrahlungen ihrer Bewegungsapparaturen. 

Ähnlich wie bei uns ein E-Motor mit seinen Funken Signale abgibt. Und da sind sie stark drin. Primitive Fortbewegung mit unerhörtem Kraft-und Energieaufwand. Unökonomisch würden wir sagen, aber was, wenn dort Tugend ist, was bei uns Makel? 





Und was deine Zeugen aus vergangenen Zeiten angeht, das war nicht unser Auftrag. Wir hatten nicht die intelligenten Ursprünge einer degene-rierten Gesel schaft aufzudecken, sondern Kontakte aufzunehmen, und genau das ging nicht. 

Das war ja auch unsere Diskussion! 

Die Besatzung wollte natürlich wissen, wie es dazu gekommen ist. Genau wie du. Aber nachdem ich den Symbioten wieder in sein Rolli gesetzt hatte und er verduftete, ohne Wort, ohne Geste, ohne irgendeine Reaktion, da hat mich eine so entsetzliche Wut gepackt und Abscheu und Ekel vor diesem Symbiotanien. Jahrelang unterwegs gewesen in der großartigen Hoffnung, mit uns ähnlichen Wesen in Gedankenaustausch zu treten. 

Und dann dieses seelenlose Herumrollen ohne jegliche Regung. 

Was hatten wir auf dem Hinflug gesponnen! Über die unendlichen Möglichkeiten einer galaktischen Kooperation und wer-weiß-was-wir-alles zusammen machen wollten. Und dann diese totale Sturheit. Der verdammte Totalschaden dort. 

Ich kam zurück ins Schiff, ordnete die Startvorbereitung an und fragte, ob einer gute Gründe hätte, daß wir bleiben können. Aber sie hatten nur ihre Unzufriedenheit und klammerten sich an die Hoffnung auf ›Zeugen einer besseren Vergangenheit‹. Sie sahen eine große Zukunft, denn es gab doch eine neue Entwicklung, krakeelten sie und meinten die küm-merliche Existenz der Freien Symbioten. 

Wir hatten den unseren noch an Bord und waren zu so kniffligen Fragen noch gar nicht vorgedrungen. Ich fragte ihn also, was ihr Lebensziel sei, warum und wozu sie lebten, was sie wollten und so weiter. Erst verstand er natürlich wieder mal Bahnhof, denn jegliches Gespräch, in dem auch nur der Gedanke eines Gedankens vorkommt, stößt bei ihnen auf Widerstand. Sie haben das höchste Vergnügen verloren. Sie können nicht mehr denken. Schließlich kam er doch dahinter, was ich wol te…« 

»Das wäre doch ein Beweis!« 

»Wofür?« 

»Er hat gedacht! Wie hätte er sonst begreifen können?« 





Klus Kurstal brül te auf vor Lachen, schlug sich die Schenkel, gebärde-te sich wie ein Verrückter. Endlich hörte er auf. »Entschuldige, aber dein Optimismus! Weißt du, was dieser Symbiot antwortete, nachdem er endlich halbwegs begriffen hatte? Sie strebten danach, ein vol kommeneres Rolli zu machen, eines, mit dem man sich auch unterhalten konnte… 

und weißt du, worüber sie sich dann unterhalten wol ten? Übers Fortbewegen!« 

»So…?« sagte der Sekretär und dann nichts mehr. Er starrte auf die Tischplatte. »Und wo ist dieser Symbiot?« 

»Was denn?« Klus Kurstal zeigte sich ehrlich erstaunt. »Denkst du et-wa, wir haben ihn mitgebracht? Als Exponat fürs Museum vielleicht? 

Oder hättet ihr mir dann einen erfül ten Flugauftrag zugestanden? O ja, der wäre schon mitgekommen. Der fühlte sich bei uns ganz wie zu Hause, aber ich konnte nicht mehr, ich war am Ende. Ich habe ihn rausge-schmissen. Die andern wol ten mich hindern, aber ich habe die Luke zugeknallt, mich davorgestel t und den Start befohlen. Das wars dann!« 

Klus Kurstal erhob sich und marschierte davon. Der Sekretär hielt ihn nicht zurück. 

Draußen vor dem Portal rief Klus mittels Informator einen Schweber und erhielt die Antwort. »Kein Halt vor dem Zentralgebäude. Bitte be-geben Sie sich ans Ende des Gebäudes zum Haltepunkt. Der Schweber wartet auf Sie.« 

Fluchend lief Klus Kurstal die Fünfhundertmeterfront des Zentralgebäudes zum Haltepunkt hinunter. Er hatte kein Auge für die reichgeglie-derte Architektur und den bildhauerischen Schmuck. Die Erinnerung an Symbiotanien hatte sein Blut kochend gemacht. Erst als er im Schweber saß und sich die Automatik um seinen Transport kümmerte, wurde er ruhiger. 

»Schön, daß mich mein Stern wiederhat«, dachte er, lehnte sich behaglich in die weichen Sitzpolster und ließ sich in seine Wohnhöhle bringen, wie er sein Appartement seit der Reise nach Symbiotanien zu nennen pflegte. 

Über dem durchsichtigen Dach des Schwebers wölbte sich der grüne Himmel, und irgendwo dort oben in der schwarzen Al nacht gab es eine gelbe Sonne für einen Planeten mit blauem Himmel. Und ganz sicher gab es dort auch etwas, das man Geschichte nennen durfte, die Entwicklung von denkenden Wesen… 





Dicke Luft 

»Doktor Sperenzchen?« 

Der Besucher weist sein Dokument vor und wird eingelassen. »Also dann«, sagt er, nachdem man sich gesetzt hat, »Sie sind also der Eingeber?« 

»Wenn es sich um die ›Dicke Luft‹ handelt?« 

Der Besucher nickt. 

»Daß sich gleich die Behörde drum kümmert?« 

»Wer sonst?« 

»Gleich so hoch? Das war nicht meine Absicht, aber da Sie nun einmal hier sind.« 

»Ja, da ich nun einmal hier bin. Fangen wir damit an, daß Sie mir alles noch einmal erzählen. Möglichst weitschweifig. Vorerst nur noch die Feststellung: Sie stehen dem Institut zur Erforschung von Extremzuständen von Gasen vor?« 

Doktor Sperenzchen bestätigt, darum ja sei er so besonders erbost ü-

ber die Angelegenheit, dann erzählt er. 



Al e Menschen heutzutage leben im Beton. Er ist sozusagen natürliche Umwelt, und die paar Bäume, das bißchen Rasen oder die Blumenscha-len zwischen den Quadern sind Relikte. Man hat sich eingewöhnt, schließlich besitzt Beton auch seine Vorzüge. 

Er schützt vor den Unbilden der Witterung wie kein anderer Stoff. 

Weder Sturm noch Regen noch Frost vermag den künstlichen Fels an-zukratzen. Kein Erdbeben kann die ausgeklügelten Konstruktionen aus den Fundamenten heben. Reparaturen sind schon fast ein Fremdwort. 

Moderner Beton hat hundert Jahre Garantie. 





In den Wohnhöhlen ist der graue Beton mit Teppichen verhängt. Bunt, flauschig, warm und weich. Man lebt behaglich. 

Die Natur findet man dort, wo sie hingehört, ein Stückchen weiter weg, denn ganz ohne sie kommt keiner aus, auch heutzutage nicht, und Doktor Sperenzchen lebt heutzutage. 

Am liebsten sitzt er am Seeufer und träumt ins glitzernde Wasser. Alle sitzen sie am liebsten dort und träumen, aber meist müssen sie sich im Wald ergehen. Nicht so gern, obwohl dort die Luft würziger ist. Aber sie lieben den Wind, und im Wald weht er selten, die Bäume bremsen ihn. 

Der See dagegen bietet immer ein angenehmes kühles Lüftchen. 

Nur war eben das Seeufer begrenzt. 

Man sah es ein, denn man lebte im Zeitalter der Vernunft und forderte nichts Unmögliches, beneidete viel eicht die Glücklichen, die dicht an dicht die Ufer säumten, sich sonnten und in den blitzsauberen Fluten ihr Bad nahmen. Eine strenge Umweltschutzordnung hütete das Wasser als eines der kostbarsten Güter der Menschheit. 

Aber dann! 

Diese merkwürdige Naturerscheinung. Ein geräumiger freier, meist unbesetzter Raum am Ufer, aber weder vom Land noch vom Wasser her zu erreichen. Eine unsichtbare Bannmeile hindert jedermann, diesen Flecken zu betreten. Will man sich dort niederlassen, stößt man gegen ein Etwas. Wie Gummi! Wie Schaumgummi! Eine weiche Wand, die nachgibt, die aber niemand durchdringen kann. Ein Phänomen, das viel Gesprächsstoff hergibt. Genaues aber weiß niemand. Also vertraut man der Obrigkeit und nennt das Phänomen bis zur Klärung der Angelegenheit einfach die »Dicke Luft«! 

Nur einen Menschen gibt es, dem scheint die »Dicke Luft« nicht das geringste auszumachen. Er kommt, wann er will, er geht, wann er will, er durchschreitet die »Dicke Luft«, er hat immer sein reserviertes Plätzchen. 

Ein junger Mann noch, und man findet das ungerecht. Doktor Sperenzchen nennt es sogar kriminell. Kein Verdienst kann so hoch sein, einem einzelnen derartige Vorrechte zu gewähren. 

Doktor Sperenzchen glaubt den jungen Menschen zu kennen und zer-grübelt seinen Kopf. 





Jedenfal s nicht vom Institut her. Er besitzt zwar von Hause aus ein schlechtes Personengedächtnis, doch seine Mitarbeiter sind ihm trotzdem vertraut. Er beschäftigt überhaupt nur Menschen, die er kennt. 

Er befragt einen Quadernachbarn, der als Psycholog dient, und der er-klärt es. 

Manchmal, so sagt der Psycholog, kommt einem ein Gesicht bekannt vor, weil man es gestern zum ersten Mal gesehen hat. Gestern war es fremd, aber aus irgendeinem Grund hat es sich ins Gedächtnis geprägt, und schon heute ist es so gut wie vertraut. Bei dem Dickluftmenschen spräche geradezu al es für diese Theorie. Wenn man an einem Mann vorbeigegangen sei, der sich auf einem so großen Uferteil tummelt, ganz al ein für sich, müsse man geradezu dieses Gesicht in Erinnerung behal-ten. Er, der Psycholog, gehe jede Wette ein, daß dieser junge Mann eine der bekanntesten Typen des Wohngebietes sei. 

Das leuchtet ein, denn es erklärt das Bekanntsein. Aber es löst die entscheidende Frage nicht: Wie nämlich kommt dieser Mensch ins Innere der »Dicken Luft«? 

Da nun lauert Doktor Sperenzchen dem Mann auf, bis der die »Dicke Luft« verläßt, und er befragt ihn höflich, aber direkt. 

Vergeblich. 

Der Mann bestätigt ohne Ziererei, daß es ihm möglich sei, die »Dicke Luft« zu durchdringen. Er bestätigt damit auch nebenbei die Theorie, wonach es sich nur um einen Dickluftring und nicht um eine Wolke handeln sol . Die Frage aber beantwortet er nicht. Er weiß es nicht, so sagt er jedenfal s. Doktor Sperenzchen muß es glauben. Der Mann ist freundlich, sehr entgegenkommend, nur mitunter schleicht sich ein leichter Spott ein. Er bietet Doktor Sperenzchen zum Beweis an, gemeinsam in die Dickluftglocke einzudringen, und während Doktor Sperenzchen gegen die Luftwand stößt, nicht einen Millimeter einzudringen imstande ist, kann der Mensch ungehindert hinein- und hinausgehen. Als gäbe es keine »Dicke Luft«. Irgendwelche Manipulationen kann Sperenzchen nicht observieren. Das Rätsel wird rätselhafter. »Sie Glücklicher, Sie haben immer ein Uferplätzchen für sich.« Der junge Mann nickt. Und da ist wieder der Spott zu erkennen. 

Dabei bleibt es. 













Man nimmt die Dickluftglocke hin, wie eine Art Schicksal. Jedermann versucht auch immer wieder einmal das Phänomen zu durchdringen, aber es gelingt keinem. Mit Ausnahme des jungen Mannes natürlich, den al e beneiden und trotzdem gut leiden mögen. Er grüßt stets höflich und benimmt sich keine Spur arrogant. Es ist, als ob sein Spott ausschließlich dem Doktor galt. 

Dann sieht Doktor Sperenzchen den Mann mit Mirabel in der Dickluftglocke sitzen! 

Mirabel war bis vor kurzem seine Freundin, dann hat man sich freundlich getrennt, weil man erkannte, daß man eben doch nicht so gut miteinander konnte. Aber während ihrer Freundschaft haben sie gemeinsam mehrmals versucht, in die Glocke einzudringen. Ohne Erfolg natürlich. 

Jetzt sitzt sie mit diesem Menschen in der Glocke. Jetzt kann sie hinein? Und da wird Doktor Sperenzchen stutzig. Er fängt Mirabel ab, befragt sie und kennt sie gut genug, um zu wissen, daß sie ihm die Hucke vollügt. 

Mirabel weiß also! 

Wenn sie aber weiß, dann doch nur von dem jungen Mann. Also hat auch er gelogen. Seine Fähigkeit demnach kein Zufall, sondern Beherrschung des Phänomens. Er kennt das Geheimnis der »Dicken Luft«. Da ist Doktor Sperenzchen empört und verfaßt seine Eingabe. Jetzt sitzt er einem Spektor von der Behörde gegenüber. 

Der hat sich alles wortlos und mit Aufmerksamkeit angehört. Jetzt fragt er. Vor al em über die Tätigkeit des Doktors will er genauen Bescheid wissen. »Eigentlich wärs doch Ihr Metier, diese Dickluftglocke zu erklären?« sagt er, »’Dicke Luft’ dürfte wohl ganz sicher Extremzustand eines Gases sein?« 

Das aber kennt Doktor Sperenzchen schon. Mehrfach haben ihn Bekannte und auch Fremde daraufhin angesprochen. Alle erwarteten von ihm, daß er Phänomene erklären könnte, die es gar nicht geben durfte. 

Jetzt also auch die Behörde. Aber den Schwarzen Peter läßt er sich nicht aufmogeln. Das braucht er auch nicht. Er hat eine Eingabe verfaßt, als Bürger, und nicht als Institutsleiter. Wenn er wüßte, was die »Dicke Luft« 

sei, so sagt er, hätte er sich wohl kaum als Eingeber betätigt. Das könne sich der werte Herr Spektor selber an al en fünf Fingern ausrechnen! 





Natürlich kann der das und hat es auch. Vorher schon, bevor er an Doktor Sperenzchens Tür geklopft hat. 

Na also, da sei man sich ja wohl einig. »Nicht ganz«, sagt der Spektor, 

»der Fachmann sind Sie trotzdem!« 

»Das Feld ist weit«, erwidert Doktor Sperenzchen und breitet weit die Arme aus. Er weiß es eben nicht, und wenn er jemals auch nur die Spur einer Spur finden würde, da könne sich der Herr Spektor drauf verlassen, da würde er unverzüglich sein Wissen zur Verfügung stellen, und das muß der Spektor wohl oder übel glauben. 

Der Spektor sagt dem Herrn Doktor noch, daß er ein wenig enttäuscht von den Auskünften ist, und dann geht er. Doktor Sperenzchen wiederum ist von der Behörde enttäuscht. Sozusagen haben sie beide ein gemeinsames Gefühl. Inzwischen geht der Spektor hinunter zum See. Es ist al es, wie ausführlich dargelegt: Dicht bei dicht sitzen die Naturhung-rigen am Ufer, und dazwischen eine Strecke von vielleicht zehn Metern, die frei ist. Total frei. 

Das gibt es nicht, denkt der Spektor und geht direkt auf die freie Stelle zu. Er geht und geht – und auf einmal tritt er in Gummi, in einen, den keiner sehen kann. Er tritt noch einmal, stärker, aber der unsichtbare Gummi ist zäh. Ein Luftbal on ohne Hül e, denkt der Spektor und trommelt mit den Fäusten dagegen, wie ein Boxer am Punchingbal . 

Die Umsitzenden beobachten ihn und haben ihr Vergnügen. Jeder, der erstmals mit der »Dicken Luft« in Berührung kommt, bietet fröhliche Schau. Die Plätze in der Nähe der Glocke sind zu den begehrtesten Plätzen am begehrten Seeufer geworden. 

»Eigentlich müßte sich die Behörde darum kümmern«, sagt eine Frau, und der Spektor weist sich aus. »Na endlich«, sagt sie, »Zeit wurde es ja. 

Das Ufer hat in seiner gesamten Länge der Bevölkerung zur Verfügung zu stehen. So stehts in der Stadtordnung.« 

»Ich weiß, ich weiß. Wir werden dafür sorgen, daß die Stadtordnung eingehalten wird.« 

»Wissen Sie vielleicht auch schon wie?« fragt der Mann, der zu der Frau gehört. »Das hier ist keine alltägliche Sache.« 





»Nein, das ist sie nicht«, sagt der Spektor, »aber die Behörde hat ihre Möglichkeiten. Wunder gabs nur in der Mythologie.« 

Dann sieht er ein junges Mädchen und einen jungen Mann, und er hört, wie das Mädchen mit »Mirabel« angeredet wird. 

»Das sind die beiden!« sagt die Frau. Aber natürlich weiß das der Spektor schon. Es war ja nicht schwer zu erraten, der Name Mirabel ist nicht al täglich. Aufmerksam beobachtet er, aber es geschieht eigentlich gar nichts, nichts Außergewöhnliches jedenfal s. 

Das Pärchen grüßt freundlich. Der junge Mann faßt in seine Gesäßtasche, und sie gehen in die »Dicke Luft« hinein, als gäbe es sie nicht. Un-faßbar. Der Spektor will hinterher, aber er hat Glück, daß die »Dicke Luft« wie Gummi ist. Er müßte sonst ein paar Tage lang mit sich ständig verfärbenden Hautschwel ungen herumlaufen. Mit Beulen! 

»Da bleiben die jetzt bis zum Sonnenuntergang. Manchmal auch bis in die Nacht«, sagt die Frau. 

»He, Sie«, schreit der Spektor gegen die unsichtbare Wand, aber das Pärchen nimmt keine Notiz von ihm. 

»Das ist sinnlos«, sagt die Frau, »die hören da drinnen nichts!« 

Man hat inzwischen ringsum erfahren, wer sich da um die Glocke kümmert, und ist neugierig näher getreten. Ein Halbkreis bildet sich um den Spektor, der krampfhaft nach einer Möglichkeit sucht, das Ansehen der Behörde nicht zu diskreditieren. 

Das Pärchen hilft ihm. Mirabel nämlich blickt hoch und sieht die Neugierigen herumstehen, und sie macht ihren Begleiter darauf aufmerksam. 

Beide zeigen sich unwillig. 

»Geht auseinander, Leute«, ruft der Spektor. »Es ist unanständig, fremden Leuten in den Ausschnitt zu gucken.« 

Gehorsam und nur innerlich ein bißchen murrend ziehen sich die Leute zurück. Der Spektor hat ja recht. Dankbar winkt der junge Mann aus der Glocke, aber als der Spektor ihm etwas zuruft, hebt er bedauernd die Schultern. Er hört eben nichts! Himmlische Ruhe in der Glocke, und draußen flucht der Spektor. Der junge Mann könnte ja herauskommen, wenn er nur wollte. Aber er kommt nicht, also will er nicht. 





Der Spektor erwägt, ob er seine Legitimation vorweisen sol , aber er nimmt davon Abstand. Wenn nämlich der Mann in der Glocke dann so tut, als wüßte er nichts damit anzufangen, ist die Behörde blamiert, und das darf ein Spektor nicht zulassen. Die Autorität der Behörde ist ihm moralisches Gesetz. Und gerade darum ist er verzweifelt. Er spürt ja, wie sie al e etwas von ihm erwarten. 

Also greift er zur Routine. Für solche Fälle ist sie schließlich da. Er ruft über Behördenfunk einen zuständigen Fachmann, und wenig später kommt der Techniker mit seinem Bereitschaftskoffer. Aber es kommt auch Doktor Sperenzchen. Der Dispatcher hat ihn als Fachmann aufgeboten. Sehr umsichtig, man wird ihn zur Belobigung vorschlagen müssen. Er konnte ja nicht ahnen, daß dieser zuständige Fachmann sich nicht zuständig fühlt und obendrein noch der Eingeber ist. 

Da man sich schon kennt, spart man die Begrüßung und geht sofort in die Beratung. Der Techniker schlägt vor, mittels einer Unterdruckkanüle etwas von der »Dicken Luft« abzuzwacken, zu Untersuchungszwecken. 

»Wenns möglich ist«, sagt Doktor Sperenzchen. Und weil sonst kein Vorschlag gemacht wird, packt der Techniker seine Geräte aus und macht sich an die Arbeit. Er müht sich redlich, da werden die beiden im Innern der Glocke auf die Manipulationen aufmerksam. Mirabel sieht auf, ihr Auge trifft sich mit dem Doktor Sperenzchens, aber merkwürdigerweise erfolgt keinerlei Reaktion. Weder von ihr noch von ihm. Als ob sie sich gar nicht kennten. 

Der Spektor registriert es verwundert. 

Dann läßt der Techniker hilflos die Arme sinken. Die »Dicke Luft« er-weist sich zäher als denkbar. Sie läßt sich nicht ein Molekülchen entrei-

ßen. Doktor Sperenzchen mischt sich ein. Sein wissenschaftliches Interesse ist nun doch geweckt. 

Der Spektor versteht kein Wort von dem, was die beiden Fachleute zu bereden haben. Aber es scheint von Erfolg gekrönt: Noch einmal macht sich der Techniker ans Werk, unterstützt von Doktor Sperenzchen, und dann strahlen beide. Sie haben es geschafft. In der Kanüle ist ein Stück der »Dicken Luft« gefangen. Niemand merkt, daß im gleichen Augenblick der junge Mann in der Glocke nach seiner Hose greift und in deren Gesäßtasche herummanipuliert. 





Man freut sich zu sehr über den Erfolg. Der Techniker packt seine Siebensachen ein und versichert sich der eventuellen Laborhilfe des Doktors. Dann geht er. 

»Brauchen Sie mich noch?« fragt Doktor Sperenzchen. Er fühlt sich sichtbar nicht wohl. Verständlich. Immerhin kann ihn Mirabel in al er Ruhe beobachten. Sie tuts auch und lächelt genauso spöttisch, wie weiland der junge Mann. 

»Sagten Sie nicht, Sie hätten sich von Mirabel freundschaftlich getrennt?« fragt der Spektor. 

»Habe ich auch!« antwortet Doktor Sperenzchen. 

»Aber Sie haben sich vorhin nicht begrüßt! Freundschaftlich schon gar nicht!« 

Verlegenheit und ein offenes Geständnis. Die freundschaftliche Tren-nung war einseitig. Doktor Sperenzchen ist Naturwissenschaftler. Bei seiner Arbeit kann er eines am wenigsten gebrauchen: Temperament. Er experimentiert meist im Grenzbereich von Implosion und Explosion. 

Geringste Abweichungen zu der einen oder anderen Seite hin können ungeheure Folgen nach sich ziehen. Ein Beruf, der seinen Menschen prägt. Viel eicht auch war er schon geprägt, als er den Beruf wählte. Wer will da entscheiden. Mirabel dagegen besitzt enormes Temperament und kann ganz schön losmachen. Anfänglich ging al es sehr schön, nach dem Motto »Gegensätze ziehen sich an«, bis sie ihn eben – verstehe einer die Frauen – zu langweilig fand. Schluß der Vorstellung. Sie machte Krach und ließ ihn sitzen… oder auch stehen, wie man dazu sagen könnte. 

An ihm jedenfalls liegt es nicht. Er würde jederzeit erneut… Verständlich, Mirabel ist vorteilhaft proportioniert. 



Im Labor hat der Techniker inzwischen Entscheidendes herausgefunden: Die »Dicke Luft« ist eine Molekülverkettung, eine doppelte sogar, in zwei Ebenen. Auf der ersten, der unteren, verketten sich zehn Luftmoleküle miteinander, und auf der zweiten, der oberen, formieren sich die Ketten zu einem Stern. Die Elastizität und Festigkeit rührt von den Milliarden und Billionen und noch mehr verhakelten Sternen her. 





Donnerwetter! Das müßte doch einen Mann interessieren, der Extremzustände von Gasen untersucht, aber televisionisch lacht Doktor Sperenzchen erst einmal, wie über einen guten Witz. Nur widerstrebend erklärt er sich bereit, ins Labor zu kommen. Ignoranz will er sich von der Behörde nicht vorwerfen lassen. Dann jedoch verfolgt er staunend die Untersuchungen und steht fassungslos vor dem Ergebnis. 

Ja, schon. Es gab und gibt Theorien dazu, aber eben, es seien Theorien. Immer spräche mehr gegen sie als dafür. Eigentlich seien sie al esamt unsinnig, weil wider jede Logik. Komprimierte Luft an sich sei kein Problem, jeder luftgepolsterte Gegenstand beweise das. Aber stets sei doch ein Gefängnis für die Luft vonnöten, das sie in ihrem Expansions-drang hemme. Die Gummihül e beim Autoreifen zum Beispiel. Ohne diese andersstoffliche Hül e könne eine »Dicke Luft« nicht existieren. 

Das erklärt der Doktor natürlich in einer schrecklich wissenschaftlichen Sprache, die dem Spektor das Letzte an noch vorhandener Hochschuler-innerung abverlangt. Nur den letzten Satz formuliert er schlicht und verständlich. »Die Entropie! Wir habens doch alle in der Schule gelernt.« 

Stumm deutet der Spektor auf die Ergebnisse. 

Doktor Sperenzchen aber schüttelt den Kopf. »Nach wissenschaftlich abgesicherten Erkenntnissen sind Dickluftglocken nicht möglich.« 

»Danke«, sagt der Spektor und entläßt den Fachmann für Extremzustände von Gasen, der ihm sowieso nicht hat helfen können. Er wird auch den Rest al ein klären. Er hat die ganze Nacht Zeit dazu, nutzt sie und findet schließlich noch Raum zum Schlaf. 

Anfängt er mit der Überlegung, daß »Dicke Luft« nicht von selbst entsteht, daß sie ihre Ursachen haben muß. Natürliche oder künstliche. Sind sie das erstere, ist die Klärung nicht seine Aufgabe. Sind sie dagegen künstlich, dann haben Menschen dran gedreht, und wenn das so ist, dann hat der, der es weiß, den Dreh auch ausgenutzt. Natürlich zu seinem persönlichen Gefal en. 

Und jetzt braucht der Spektor nur noch zu fragen, was einem egoistisch veranlagten Menschen heutzutage so gefäl t, denn egoistisch muß einer ja wohl sein, wenn er sich ein Stück vom Seeufer requiriert. Ein gesel schaftsbewußter Mensch wird doch wohl so eine kolossale Erfindung der Gesel schaft anbieten. 





So einfach ist das im Grunde genommen. Man muß nur den Anfang des Fadens haben und darf sich von Experten nicht verwirren lassen. 

Anderntags erscheinen als Folge dieser nächtlichen Überlegungen Mirabel und ihr Freund beim Spektor. »Sie haben uns vorgeladen?« 

Ja, das hat er. »Vermutlich geht es um die ›Dicke Luft‹?« 

Jawohl, darum geht es. 

Der Freund Mirabels lächelt überlegen, ein bißchen grimmig sogar, als habe ihm jemand bitteres Unrecht zugefügt. »Da muß ich Ihnen versi-chern, wir wissen nichts, wir verstehen nichts, die Luft läßt uns hindurch, aber warum… weshalb…?« Er hebt bedauernd die Schultern. Auch Mirabel tut, als sei alles Zufall. 

Der Spektor sieht zum Fenster hinaus und läßt die beiden ein bißchen schmoren. Befragungsroutine! Mirabel hat, wie er weiß, ausreichend Temperament und folglich ungenügende Geduld. Da geht sie auch schon hoch. »Wollen Sie uns viel eicht…«, fährt sie auf den Spektor los. 

»Pssssst«, macht der und legt seinen Finger an den Mund. »Sie stören die zehnfache Sternverkettung!« 

Der junge Mann erbleicht. »Sie wissen?« 

»Ich weiß! Noch nicht al es, aber vermutlich werden Sie mir jetzt den Rest erklären?« 

Es folgt ein umfassendes Geständnis. Das zweite nun schon in der Sache. 

Jawohl, er habe die Verkettung entdeckt und nutzbar gemacht. Der junge Mann greift in die Gesäßtasche und zieht ein kleines Gerät hervor. 

Es sieht aus wie ein Taschenrechner. 

Ein paar Tasten werden getippt. Lächeln von seiten des Paares. Der Spektor kann sich nicht mehr rühren. 

Von einem Augenblick zum andern fühlt er sich gefangen. Er ist total wehrlos. Als ob man ihm eine Gummihaut übergestreift hat, eine, die ihm jegliche Bewegung verwehrt. Er kann auch nicht sprechen, nicht einmal das Gesicht verziehen. Nur noch denken kann er, nämlich, daß dieser junge Mann eine ganz gefährliche Waffe besitzt. Eine hundsge-meine Waffe. 





Wieder ein paar Tasten, und der Spektor ist erlöst. »Geben Sie her!« 

sagt er und streckt die Hand aus. Aber der junge Mann schüttelt den Kopf und steckt das Gerät wieder in die Gesäßtasche. Die Hand behält er gleich dort. Für al e Fäl e. 

Das sei erst die zehnfache Verkettung, erklärt er, zur Zeit arbeite er an der hundertfachen! »Können Sie sich das vorstel en?« 

Der Spektor besitzt genügend Phantasie. Hundertfach- und sternver-kettet würde Luft hart wie ein Brett werden. Welche Möglichkeiten! Welche Gefahren aber auch. Ihm wird himmelangst. 

Er versucht es mit dem Gewissen und stößt ins Leere. Er rennt die be-rühmten offenen Türen ein. »Da machen Sie eine große Erfindung, und statt sie der Gesellschaft zur Verfügung zu stellen, nutzen Sie sie in schamlos egoistischer Weise aus.« 

»Was blieb mir denn anderes übrig?« 

»Es ist doch nicht seine Schuld«, sagt Mirabel. »Der Brief! Der Brief ist eine ungeheure Schweinerei.« 

Nun also noch ein Brief. Ein Dokument sozusagen. Mirabel greift in ihren Ausschnitt (eine Gesäßtasche hat sie nicht) und reicht ihm einen Brief. Einen Geschäftsbrief. Der Spektor liest. 

»Sehr geehrter Herr, 

wir haben Ihre Ausführungen erhalten, sorgsam geprüft, aber wir können uns nicht entschließen, Ihren Gedankengängen zu folgen. Fast sind wir geneigt, Ihnen Unwissenschaftlichkeit vorzuwerfen. Aber Sie sind noch jung, und jeder von uns hat in seinen Anfängen von unerfül baren Entdeckungen geträumt.« – Es folgt all das, was auch Doktor Sperenzchen schon dem Spektor erklärt hat. Der exakte Beweis, daß die »Dicke Luft« unmöglich sei. – 

»Wir wünschen Ihnen für Ihre weitere Entwicklung alles Gute und viel Erfolg. Gezeichnet. Unterschrift.« 

Die Unterschrift war, wie stets bei solchen Briefen, unleserlich. 

»Die Blindheit der Experten…«, wil  der junge Mann erklären, aber der Spektor winkt ab. »Ist bekannt!« 

»Und das Gerät?« 





»Habe ich dann selbst entwickelt. War eine verdammte Viecherei, so ganz ohne modernes Labor. Unter Dilettantenbedingungen sozusagen. 

Aber Sie haben es gemerkt. Es funktioniert!« 

»Würden Sie es mir anvertrauen?« 

Der junge Mann zögert. »Weiß ich, ob nicht auch Sie…?« 

»Gibs ihm«, sagt Mirabel, »er macht einen ganz vernünftigen Eindruck.« 

Also bekommt der Spektor das Gerät und die Gebrauchsanweisung, wann und für welchen Zweck man welche Tasten drücken muß. 

Er ist überrascht über die Einfachheit des Gerätes, al erdings auch über soviel Wil fährigkeit. Die Erleuchtung kommt erst, als die beiden schon gegangen sind. Also macht er sich auf den Weg zum Seeufer, und richtig. 

Da ist immer noch die Glocke! Der geniale Erfinder besitzt noch ein zweites Gerät, vermutlich sogar auch ein drittes. Das eine erhält die Glocke aufrecht, muß also hier irgendwo im Gras oder Sand versteckt sein, und mit dem anderen gelingt es ihm, die Glocke zu betreten. 

Wenig später kommen die beiden. Überfröhlich, ganz wie Leute, die der Behörde ein Schnippchen geschlagen haben. 

»Ich mach Ihnen einen Vorschlag«, sagt der Spektor. »Sie brauchen diesen Platz am Seeufer doch gar nicht. Sie kriegen von der kühlenden Seebrise doch gar nichts ab.« 

»Donnerwetter«, sagt der junge Mann. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Sie haben recht. Wozu sitzt man am See, wenn doch kein Wind weht. Und im Wald… ich habs. Man muß die Sache ausweiten. Sozusagen einen künstlichen Wind um sich herum schaffen. Dann ist sogar das Problem der überfül ten Seeufer gelöst.« 

Man kann es dem jungen Mann ansehen, wie es ihn jetzt ganz schnel in sein Labor zieht. Eine noch ungelöste Aufgabe muß angepackt werden. Endlich einmal ein Erfinder nach echtem alten Schrot und Korn, denkt der Spektor. Dann will er von ihm wissen, wieso er ausgerechnet auf die Sache mit der Dickluftglocke am See verfal en sei. 

»Eine Analogie«, sagt der junge Mann. »Kennen Sie die Geschichte von der Erfindung des Autogenschweißbrenners?« Und er erzählt von Jean Picard, den seine Kollegen verlacht hatten, weil sie das Prinzip des Brenners für unmöglich befanden. Aber ein Londoner Bankräuber, der über keinerlei Hochschulwissen verfügte, baute den Brenner und knackte damit den Panzerschrank der Commerce-Bank. »Das brachte mich auf die Idee. Ich mußte etwas stehlen, damit man auf meine Erfindung aufmerksam würde. Damals klaute man sich Geld. Heute ein Stück Seeufer… 

und morgen? Es gibt immer etwas, was fehlt, und was man sich unter den Nagel reißen kann.« 

»Verlieren Sie nie Ihre Phantasie«, sagt der Spektor, und dann fragt er Mirabel. »Wußten Sie eigentlich von dem Brief?« 

»Darum hatten wir doch den großen Krach«, antwortet sie. 



»Doktor Sperenzchen?« 

»Sie sind’s? Kommen Sie herein!« 

»Der Fall ist erledigt!« 

»Der Behörde meinen Glückwunsch!« 

Der Spektor kriegt einen Sitzplatz und einen Kaffee. Sperenzchen ist natürlich neugierig. Aber dann trifft ihn der eiskalte Strahl. 

»Der junge Mann übernimmt ab morgen die Leitung des Instituts zur Erforschung von Extremzuständen von Gasen. Sie, Doktor Sperenzchen, werden ihm dabei assistieren!« 

Erst wird Doktor Sperenzchen blaß, dann springt er hoch. Das Gesicht zur Grimasse verzerrt, als will er sich auf den Spektor stürzen. »So bitte nicht, Herr Doktor, so nicht«, sagt der und greift in seine Gesäßtasche, wo er, noch ein wenig unbeholfen, manipuliert. 

Den Doktor umfängt augenblicklich ein dichter unsichtbarer Gummi und macht ihn bewegungsunfähig. Ein bißchen verkrampft hängt er da herum. Macht nichts, denkt der Spektor und holt das Gerät aus der Ge-säßtasche. Er legt es vor dem in »Dicke Luft« eingezwängten Doktor Sperenzchen ab. 

»Nun können Sie über die Unmöglichkeit der ›Dicken Luft‹ nachdenken!« sagt er, dann fäl t ihm ein, daß die »Dicke Luft« auch den Ton ab-schirmt, und er malt die Worte auf einen Zettel, den er dem Doktor vor Augen hält. 





Anderntags gibt es ein drittes Geständnis. Doktor Sperenzchen gibt zu, daß er sich geirrt hat. 





Das Osterei 

Eine ganz traurige Utopie 

 Zweifel os gibt es auf fernen Gestirnen Wesen, uns ähnlich. Liebesfähig und vernunftbegabt. Aber wir werden nie zuein-anderfinden.  

  

 Namenloser Poesoph 



Istoptim kratzte sich hinterm Ohr. 

Das Ei gehörte nicht ins Revier, und es konnte erst seit kurzem auf der Lichtung… ja, was nur? Stand es? Schwebte es? Ruhte es? 

Es war garantiert das merkwürdigste Ei der Welt und hing dort frei in der Luft. Vielleicht zehn Zentimeter über der Grasnarbe. 

Istoptim schob erst ein wenig am Ei, stemmte sich dann mit seinem beachtlichen Körpergewicht dagegen, aber es ließ sich nicht um einen Millimeter verrücken. Als wärs einzementiert in eine Luft aus Beton. 

Obwohl niemand in der Nähe war, sprach er laut, eine Gewohnheit, aus seinem einsamen Waldschützerdasein heraus entstanden. »Ich möch-te wetten, das haben mir die Halbwüchsigen aus der Siedlung hergestel t. 

Kleiner Streich zu Ostern.« 

Nachsichtiges Lächeln und Neugier. 

Wars aus Metall? Aus Kunststoff? Aus Holz? Hohl oder massiv? Er ging dicht an das Monstrum heran, betastete, beklopfte, strich darüber. 

Es fühlte sich glatt an, wie, na, wie man so sagt, wie ein Kinderpopo, und mehr konnten seine Hände nicht ermitteln. 

»Nein, diese Vol kommenheit der Form! So eine Oberfläche! Das kriegen die Bengels nicht hin.« 





Er hauchte die blanke Haut des Eies an und schüttelte sich. Das gabs doch wohl nicht. Er hauchte noch einmal, aber nicht für einen Augenblick zeigte sich ein Beschlag auf dem Glanz. Nur sein sphärisch verzerrtes Gesicht grinste ihm grimassenhaft entgegen. 

Er hauchte zur Probe seinen Taschenspiegel an, und der beschlug augenblicklich. Sein Atem war also wie üblicher menschlicher Atem: feucht, und da fuhr ihm der freudige Schreck durch die Glieder! 

Es konnte nur eine Lösung geben: Das Material stammte nicht von der Erde. 

Wie die meisten Menschen, hatte auch er ein Leben lang den Augenblick herbeigesehnt, mit außerirdischem Leben zu kommunizieren, und nun sol te ihm die hohe Ehre sein, als erster den Fremdlingen gegenü-

berzutreten? Er, der einfache, schlichte Waldschützer, als Kontaktper-son? Bescheiden wehrte er ab und hoffte auf einen letzten Versuch, der seine Gedanken als unsinnig erweisen sollte. 

Mit dem Glasschneider seines Taschenmessers ritzte er die Hülle, nicht ohne zaghaft zu zögern. Die Fremdlinge, wenn es welche waren, konnten sein Handeln mißverstehen. »Entschuldigung«, sagte er darum auch vorher und… er hätte es auch lassen können. Der Diamant versagte. 

Es blieb die einzige Lösung. 

Das Ei stammte von irgendwoher aus dem weiten All. 

Istoptim schlug das Herz schneller, und er zog seinen zerschlissenen Hut. »Seid wil kommen, friedliche Freunde, auf unserer Erde!« sagte er feierlich und suchte krampfhaft nach weiteren Worten. Aber er war das Reden nicht gewöhnt, schon gar nicht bei feierlichen Anlässen. »Willkommen daheim!« endete er darum schlicht und eigentlich widersinnig. 

Das Ei blieb unbeweglich zehn Zentimeter über der Grasnarbe hängen… schweben… 

»Ich muß es doch melden!« rief er hinüber. »Macht es mir nicht so schwer. Was soll ich sagen?« 

Das Ei hing unbeweglich zehn Zentimeter über der Grasnarbe. 

»Ich muß euch vermessen. Bitte, nehmt es mir nicht übel, es ist bestimmt keine unfriedliche Handlung.« 

Das Ei schwieg. 





Istoptim markierte genau in zwei Meter Abstand vom Ei einen Kreis, schritt ihn aus und errechnete den Umfang nach der Formel s (Schrittzahl) – 2 π (x–2) 

»Fünfkommadreizwo Meter, natürlich annähernd.« Er kramte in der Tasche und fand nur das zerknüllte Packpapierstück, das er vorhin erst aufgelesen hatte, fluchend über die zivilen Waldgänger, die ihren Dreck einfach abluden, wo sie sich gerade befanden. Jetzt war er ihnen fast dankbar, daß er etwas hatte, worauf er sich die Zahlen notieren konnte. 

Dann fand er die Höhe des Eies heraus, mit Hilfe der Trigonometrie, eines geraden Zweiges und dessen Schatten. »Achtkommasiebendrei, wenn der Abstand von der Erde tatsächlich zehn Zentimeter beträgt. 

Aber was ist mit der Zeit?« Seine Augen suchten nach einem Indiz, und er entdeckte den abgebrochenen Fichtenzweig schräg über dem Ei. 

»Macht nichts«, sagte er zum Ei. »Das kann schon passieren, wenn man von weither kommt.« 

Der leicht eingetrockneten Bruchstelle nach mußten die Fremdlinge vor zwei bis drei Stunden gelandet sein. 

Den Kopf schüttelnd, starrte er zum unbeweglichen, ihm unheimlich gewordenen Ei hinüber. »Warum kommt ihr nicht raus? Habt ihr Angst? 

Braucht ihr doch nicht. Oder führt ihr Böses im Schild? Ach nein. Wohl nicht. Dazu kommt man nicht durchs Al  gebraust, um böse zu sein.« 

Ungerührt schwebte das Ei weiterhin seine zehn Zentimeter über der Grasnarbe, und das gefiel schließlich dem Naturschützer in ihm. Die Außerirdischen waren sicher ordentliche Leute, die nichts zerstören wol -

ten. 

»Wir sind auch friedliche Menschen«, sagte er, weil ihm eingefallen war, daß die Fremdlinge vermutlich erst prüfen wol ten, mit wem sie es hier auf Erden zu tun hatten. »Wir sind friedlich seit, äh, na, rund gerechnet, seit fünfhundert Jahren.« 

Die Sonne schien vom Himmel, kein Wölkchen störte das satte Blau, und ungerührt blieb das Ei. 

Istoptim klopfte an. Unhöflich wollte er sich auf keinen Fall zeigen. Er legte sein Ohr an die kühle glatte Wandung – Stille. Enttäuscht zog er sich drei Meter zurück. 





»Bin ich zu aufdringlich?« fragte er, bereits ohne Hoffnung auf eine Antwort. 

»Nun dann! Ich habe euch gesehen, ich muß es bekanntgeben. Für Begegnungen mit Außerirdischen ist unser Amt für Astrofragen zuständig. 

Ich gehe jetzt dorthin. Bitte wartet auf mich. Bis nachher dann.« 

Er wandte sich ab, griff in seinen Beutel, wollte sich vergewissern, ob er den Packpapierzettel noch besaß, aber er fand ihn nicht. Wie er den Beutel auch umkrempelte, der Zettel blieb verschwunden, dabei wußte er genau, daß er ihn in den Beutel getan hatte. 

Er suchte den Waldboden ab, schob das dichte Gesträuch am Rande der Lichtung auseinander, prüfte die Windrichtung, aber nicht das leises-te Wehen war zu spüren, und er sah unterm Ei nach. Es gab nur eine Lösung. Wenn das Papier nicht bei ihm war, dann… Ein Leuchten brach aus seinem Gesicht. 

»Ihr Schelme! Ihr müßt mir den Trick verraten. Eine feine Sache. Damit kann man den Wald sauberhalten. Los, Freunde, redet!« 

Aber die Freunde redeten auch jetzt nicht. 

Skeptisch wurde Istoptim vom Pförtner des Amtes für Astrofragen gemustert, aber schließlich doch, trotz fehlender Krawatte, zum Astrosophen geschickt. 

»Ich habe ein Osterei entdeckt!« schrie Istoptim, noch bevor er »Guten Tag« gesagt und sich vorgestellt hatte. 

Der Astrosoph hatte Humor. »Leider bin ich nicht der Osterhase.« 

»In Wirklichkeit ist es ein außerirdisches Raumschiff.« 

»Aha!« 

Der Astrosoph erhob sich. »Kommen Sie mit«, und er führte Istoptim über einen langen Flur. 

»Abteilung Kinderbuch. Unterabteilung Kosmonautenmärchen« stand auf einem Schild an der Tür. 

»So«, sagte der Astrosoph, »Sie hatten sich nur in der Tür geirrt. Viel Erfolg wünsch ich. Unsere Kinder lesen Kosmonautenmärchen gern. Da drinnen wissen sie, was Kindern gefäl t.« Er wol te sich verabschieden, aber Istoptim hielt ihn zurück, packte ihn mit dem Griff eines im Wald lebenden Naturschützers. 

Der Astrosoph verzog das Gesicht. 

»Kein Märchen«, rief Istoptim, »sondern Wirklichkeit. Unwahrscheinlich, nicht wahr? Ich dachte auch erst, das waren die Halbwüchsigen aus der Siedlung…« 

»Kommen Sie mit«, sagte der Astrosoph zum zweiten Mal, und sie gingen den Weg durch die Flure noch einmal zurück ins Zimmer des Astrosophen. Er fühlte Harmonie zu diesem gesund strotzenden Menschen. 

Vielleicht, weil ihm selbst ein Bäuchlein wuchs und der Atem immer mal kurz wurde. »Nehmen Sie Platz«, sagte er. 

Istoptim setzte sich. 

»Ein außerirdisches Raumschiff, sagen Sie?« 

Istoptim nickte. »Von wo soll es gekommen sein?« 

Istoptim zuckte die Achseln. 

»Von den Planeten unseres Sonnensystems kann es nicht sein. Die sind erforscht.« 

Istoptim nickte wieder. 

»Ergo stammt es von einer fremden Welt.« Wieder nickte Istoptim. 

»Mann, Mann, Mann«, sagte der Astrosoph, »wo leben Sie bloß? Ist Ihnen nicht bekannt, daß die nächste Sonne Lichtjahre entfernt ist? Daß nach der Formel E = mc2 kein Körper mit Lichtgeschwindigkeit fliegen kann, weil er dann unendliche Masse bekommen würde? Aber selbst das Unmögliche angenommen: Jeder Körper, wenn er derart ungeheure Ent-fernungen überbrücken will, müßte Jahrtausende unterwegs sein! Können Sie mir noch folgen?« 

»Ja, ich kann«, Istoptims Stimme verriet Neugier. 

»Raumschiffe können nur von denkenden Wesen gebaut werden. Denkende Wesen ohne Körper sind undenkbar?« Istoptim nickte eifrig. 

»Denkende Wesen, die Raumschiffe bauen können, müßten einen sehr hohen Entwicklungsstand haben – ich spreche von Raumschiffen, die Lichtjahre zu überbrücken imstande sind – können Sie mir immer noch folgen?« 





»Natürlich!« sagte Istoptim bescheiden. 

»Solche Wesen sind nicht schlechthin ›vernunftbegabt‹, wie es so schön heißt, ihre Vernunft übertrifft unsere derzeitige irdische Vernunft hundertfach!« 

»Gewiß muß sie das, die Entwicklungsgesetze der Materie sind eindeutig«, versicherte Istoptim. 

Der Astrosoph lächelte freundlich. »Ich fasse zusammen: Hohe Vernunft nur bei denkenden Wesen. Denkende Wesen aber sind an Körper gebunden. Körper können wiederum nicht mit Lichtgeschwindigkeit fliegen, die Geschwindigkeit muß also viel, viel niedriger sein, was eine Reisezeit von Hunderttausenden von Jahren ausmacht.« 

»Welch eine Größe.« Istoptim bekam Ehrfurcht vor den Fremden aus dem All. 

»Welch eine Größe, sagen Sie, fürwahr. Welch eine Zeitspanne! Ihr Raumschiff ist unmöglich, weil es wider alle Vernunft ist. Vernunftbegabte Wesen lassen sich nicht für diese ungeheure Zeit in ein Osterei sperren.« Der Astrosoph lehnte sich, stolz auf seinen lückenlosen Beweis, im Sessel zurück. Aber Waldschützer sind eigensinnige Leute. 

»Ich habs mit eigenen Augen gesehen.« 

»Unsere Phantasie ist grenzenlos wie unsere Vorstellungskraft.« 

»Ich habs mit meinen Händen angefaßt.« 

»Wer weiß, was Sie gesehen haben, was Sie angefaßt haben. Ich weiß nur, daß Ihr Naturschützer besonders anfällig seid gegen Wahnvorstel-lungen. Die Einsamkeit in den Wäldern. Sie sind ja gefährlich.« Ein Faustschlag auf die Tischplatte unterstrich die Worte und ließ auf Zorn schließen. 

Doch Istoptim stand wie ein tausendjähriger Waldriese. »Was werden die Fremdlinge von uns denken? Ich werde mich beschweren.« 

»Tun Sie das«, sagte der Astrosoph kalt und reichte dem Naturschützer nicht mal mehr die Hand. 

Dabei hatte Istoptim nur so dahergeredet, wie man das eben sagt, mit der Beschwerde. Jetzt stand er, ohne daß er hätte was reden können, draußen auf dem Flur, und sortierte sich seine Gedanken. 





Da war das Ei im Wald, und da war dieser Astrosoph, der ihm nicht glauben wol te. Wärs nur um ihn, um Istoptim, gegangen, er hätte sich bescheiden in sein Revier zurückgezogen. Aber es betraf die Fremden, an die er ganz fest glaubte, und die von den Erdmenschen nicht enttäuscht werden durften. Die einmalige Chance durfte nicht vertan werden. 

Istoptim ging, sich zu beschweren. 

Schweigend und geduldig hörte sich der Konflikter den Bericht an. Hin und wieder nickte er, einmal schüttelte er den Kopf wie einer, der Un-glaubliches zu Gehör bekommt, aber insgesamt benahm er sich vorbildlich, seines Amtes würdig. Er hatte gelernt zuzuhören, nicht zu unterbre-chen und sich der persönlichen Meinung zu enthalten. 

So sagte er auch kein Wort, als Istoptim geendet hatte, sondern griff nur zur Sprechlinse und beschied den Astrosophen zu sich, der prompt und lächelnd erschien. Er wußte, wie man sich beim Konflikter zu verhalten hatte. »Entschuldigen Sie«, sagte er sofort zu Istoptim, damit seine Bereitschaft zur Verträglichkeit dokumentierend. »Es war natürlich dumm von mir. Aber Ihr Verhalten vorhin…!« Istoptim nahm die dargebotene Hand. »Schon gut«, stammelte er, »schon gut.« 

Und bereits sah der Konflikter Istoptim mißbilligend an. »Sagten Sie nicht, der Astrosoph sei ein sturer Bock, ein Maulheld und Sesselfurzer?« 

Der Astrosoph hatte eigentlich schon gewonnen, und Istoptim dagegen hätte gern versinken mögen, was nicht möglich war, also rötete sich nur der Kopf. 

»Wollen wir den Kohl doch nicht aufwärmen!« Der Astrosoph beherrschte die Szene souverän. »Man sagt manches, wenn man erregt ist. 

Es geht um die Sache.« 

»Ja, ja, – ja«, stotterte dankbar Istoptim. »Es geht um das Osterei.« 

»Halten wir fest«, sammelte der Konflikter die Fakten. »Sie wollen im Wald ein Ding gefunden haben, das die Form eines Eies hat, und halten es für ein außerirdisches Raumschiff.« 

Istoptim nickte eifrig, und der Astrosoph schüttelte den Kopf. 

»Sollten Sie die Erklärung nicht lieber den Fachleuten überlassen?« 

»Darum bin ich doch hier, im Amt für Astrofragen!« 





»Das war auch vol kommen richtig, und nun müssen Sie sich von den Fachleuten aber auch belehren lassen.« 

»Können diese Wesen nicht ganz anders geartet sein als wir?« 

»Nein, können sie nicht!« Der Astrosoph schrie es heraus. »Vernunft bleibt Vernunft. Ob mit vier Beinen oder acht Beinen, ob mit pelziger Haut oder geschuppt. Außerdem: Wenn Ihre Wesen so unerhört intelligent sind, daß sie solche Schiffe bauen können, die dann auch noch funktionieren, dann sind sie auch so intel igent, unsere Raumschiffstart-plätze als solche zu erkennen. Intelligente, vernunftbegabte Wesen landen auf einem anständigen Kosmodrom und nicht mitten im Wald.« 

»Das überzeugt mich endgültig!« sagte der Konflikter, aber Istoptim kämpfte mit dem berühmten Mut der Verzweiflung um eine Begegnung mit fremden Welten. 

»Und wenn sie aus Umsicht im Wald gelandet sind? Aus Vorsicht? Um nichts zu zerstören, weil sich möglicherweise ihr Antriebssystem oder das Baumaterial oder das…« 

»Papperlapapp«, unterbrach der Konflikter. »Sagten Sie nicht, daß Sie versucht hätten, mit Ihrem Osterei Kontakt aufzunehmen?« Istoptim bestätigte. 

»Aber es schwieg sich aus?« 

»Leider«, sagte Istoptim. 

Da erhob sich der Konflikter, tauschte einen Blick des Einverständnisses mit dem Astrosophen, deutete mit dem rechten Zeigefinger auf einen fernen Stern, und seine Augen verschossen Lichtquanten. »Menschen sehnen sich nach Begegnungen mit fernen Welten und ferne Welten nach der Begegnung mit dem Menschen. Das ist so! Aber das große ›Aber‹ ist unüberwindbar! Uns bleibt nur die Phantasie. Na ja, lieber Mann… und der sind Sie zum Opfer gefal en.« 

»Aber ich habe das Ding angefaßt! Das war weder Metal  noch Kunststoff. Das war nicht von der Erde.« Istoptim sprach gepreßt, er hatte die letzten Reserven der Beherrschung mobilisiert. 

»Sie haben das Ding angefaßt?« 

»Ja doch!« 

»Zeigen Sie mir Ihre Hand.« 





Istoptim hielt dem Konflikter die Hand entgegen. Widerwil ig, aber entschlossen, jeden Wunsch zu erfül en, er fühlte die Verantwortung der Menschheit auf sich. 

Der Konflikter fingerte gründlich an Istoptims Schwielen herum. »Mit dieser Hand wol en Sie erfühlt haben, daß Ihr Osterei aus unbekanntem Werkstoff bestand? Typischer Fal  von materisierter Hal uzinose. Nichts gegen Ihren Dienst, lieber Mann. Er ist wichtig, unerhört wichtig. Wir brauchen Waldläufer wie das tägliche Brot. Aber der ständige Umgang mit borkigen Hölzern, fettem Gras und widerspenstigen Igeln schafft keine zarten, feinfühligen Finger, das werden Sie zugeben? 

Denken Sie einmal darüber nach, wie hoch der Aufwand ist, einen Werkstoff zu analysieren! Wieviel Wissenschaft, wieviel Gerät und wieviel Zeit dazu gehört! Sie aber wol en mit Ihren vom Wald verhärteten Händen gefühlt haben, daß…« Istoptim spürte die unendliche Geduld des Konflikters. 

»Warum kommen Sie nicht mit mir in den Wald und überzeugen sich durch Augenschein.« Er bat, bettelte, beschwor! 

»Wie weit ist der Weg? Wie lange dauert es bis dorthin?« Istoptim sah die erste Bresche. Er strahlte! »Ich weiß nicht, wie gut Sie zu Fuß sind, der Wald ist für Fahrzeuge gesperrt.« 

»Ich kenne die Bestimmungen«, nickte der Konflikter. 

»Insgesamt werden wir vielleicht drei, höchstens aber vier Stunden unterwegs sein.« 

»Da haben wir es«, sagte der Konflikter. »Wir müssen einen ganzen Arbeitstag auf Ihre vage Vermutung hin hergeben?« 













»Was heißt hier Vermutung!« Der Astrosoph griff wieder ins Gespräch ein. Der Konflikter schien ihm viel zu weich. 

»Die Unmöglichkeit eines derartigen Vorfalls dürfte wohl einwandfrei logisch und schlüssig nachgewiesen sein. Ich verstehe den Mann nicht…« Das war eindeutig über Istoptims Kopf hinweg gesagt, und der war eine gutmütige Seele, ein stets disziplinierter Mensch, immer um Verträglichkeit bemüht. Aber so eindeutig als Lügner und Dummkopf dargestellt zu werden, ließ ihn jegliche gute Erziehung vergessen. Er brüllte! 

»Ist das Amt für Astrofragen für Begegnungen mit Außerirdischen zu-ständig oder nicht?« 

Verachtung beim Astrosophen. Erschrecken dagegen beim Konflikter, der ähnliche Situationen schon erlebt und auch bewältigt hatte. Nicht ohne Gründe wurden ausschließlich gebildete Psychoexperten als Konflikter eingesetzt. Mit unendlicher Freundlichkeit bat er Istoptim um einen Augenblick Geduld und verwies ihn in ein kleines Nebenzimmer. 

Al ein mit dem Astrosophen sprach er offen. »Der Mann ist überzeugt!«, und er tippte sich dabei an den Kopf. 

»Aber ich nicht«, erklärte der Astrosoph. 

»Der Mann ist fanatisch überzeugt! Das ist der Unterschied. Er ist keinerlei Vernunft zugänglich.« 

»Das geht mich nichts an. Der Konflikter sind Sie, und Sie haben mit dem Mann zu verhandeln. Es sei denn, Sie wären überzeugt, er hat recht…?« 

»Keine Spur…« 

»Dann kann ich wohl gehen?« 

»Sie können, aber viel eicht darf ich Sie mit einem freundschaftlichen Rat zurückhalten? Mein Dienst zwingt mich zu häufigem Umgang mit solchen Typen, die mir persönlich gar nicht liegen. Leider sind sie zu al em fähig. Der Mann kann uns ganz schön Ärger machen. Weiter oben steht man nämlich grundsätzlich auf einem Mißtrauensstandpunkt gegen uns hier unten. Da braucht bloß einer zu schreien: ›Die haben mich schlecht behandelt‹, schon heißt es: Ihr seid für die Menschen da, behandelt sie ordentlich. Nehmt sie ernst und so weiter.« 





»Da haben Sie recht. Man wird von allen Seiten getreten.« Der Astrosoph wiegte seinen Schädel. »Was schlagen Sie vor?« 

»Wann waren Sie das letzte Mal im Wald?« 

Erst stutzte der Astrosoph über die Frage, dann blinkerten seine Augen, ein Grinsen zog sich von Ohrläppchen zu Ohrläppchen. »Wissen Sie, Kollege Konflikter, was mir mein Arzt erst gestern geraten hat?« 

»Sind Sie auch bei Doktor Path in Behandlung?« 

»Ja!« sagte der Astrosoph. 

»Dann weiß ichs!« entgegnete der Konflikter und deutete auf den eigenen Bauch. »Doktor Path ist einer von den Gesundheitsquellisten…« 

»Aber sonst bin ich mit ihm zufrieden…« 

»Natürlich, andernfal s würde man ihn nicht mehr aufsuchen.« 



Am nächsten Tag traf man sich am Waldrand. Zu dritt. Doktor Path hätte seine hel e Freude an seinen Patienten gehabt. Zwei blasse, leicht-verfettete, kurzatmige Sesselhocker und der kraftstrotzende, durchtrai-nierte Waldschrat betraten das Revier. 

Es war ein Sonnentag mit blauem Himmel und weißquellenden Wolken. 

Sie stapften über eine Stunde, und wer hier im Wald das Sagen hatte, mußte nicht diskutiert werden. Weiß der Teufel, woran sich so ein Naturschützer orientierte. »So ein Gang ist gesund«, sagte der Konflikter. 

»Stimmt«, pflichtete der Astrosoph schon kurzatmig bei. »Doktor Path wird strahlen. Wir sol ten unserm Naturschützer eine Freude machen. 

Trotz allem.« 

Bisher war Istoptim vorangeschritten, jetzt blieb er stehen, deutete mit der Hand vorwärts. Zwischen den Büschen und Bäumen zeichnete sich eine Lichtung ab. »Bitte!« sagte er einfach und feierlich. »Was für eine lauschige Lichtung. Das ist ja wie im Märchen«, rief der Astrosoph. »Hier bleiben wir. Hier wird gerastet.« 

Aber ja doch, dachte Istoptim und betrat als letzter die Lichtung. »Na? 

Was habe ich gesagt.« 





»Ja, was denn?« Der Konflikter hatte den Anlaß der Wanderung total vergessen. 

Istoptim streckte den Arm aus, vol führte eine Hundertachtziggraddre-hung und zeigte dorthin, wo er das außerirdische Raumschiff wußte. 

»Das Ei…«, stammelte er. 

»Schon gut, schon gut, lassen wir die Geschichte, mein Lieber. Hier, stärken Sie sich.« Der Konflikter bot ihm ein knuspriges Törtchen an. 

»Algenkroketten aus dem Spezialladen. Das Neueste!« 

»Aber ich schwöre! Über dieser Stelle hat es geschwebt. Da! Da! Sehen Sie doch!« 

»Was denn bloß?« 

»Das Ei! Das Schiff! Die Fremdlinge. Es ist fort. Da. Sehen Sie: Die Bruchstellen in der Fichte!« 

»Das tut dem Baum doch keinen Abbruch, bei allem Respekt vor Ihrem Beruf. Übrigens ein herrlicher Baum. Ein Prachtexemplar. Genau im Goldenen Schnitt der Wiese. Ja, ja, ohne Mathematik geht es nirgends. Istoptim, für dieses Erlebnis bin ich Ihnen ewig zu Dank verpflichtet.« Der Astrosoph sprach mit Pathos, und der Konflikter stimmte zu. Aber Istoptim hörte nicht. Er starrte durch die Lichtung und suchte. 

Er fand sich nicht zurecht, benahm sich wie ein Mondsüchtiger. Er hatte sich vorgestellt, daß es nur der Anwesenheit des Fachmannes vom Amt für Astrofragen bedurfte, um den Kontakt mit den Außerirdischen herzustellen. Und jetzt waren sie weg! 

Er war verzweifelt, Wut stieg in ihm auf. Warum waren die beiden nicht schon gestern mit ihm gekommen? 

Da sah er den Fetzen Packpapier, den er gestern vergebens gesucht hatte. Er hob ihn auf, las seine eigenen Notizen über Größe, Umfang und Ankunftszeit, wollte den Zettel weiterreichen, entdeckte eine Schrift auf der Rückseite. Las sie und strahlte. 

»Hier! Lest, Leute, lest!« Aber nun wars dem Konflikter zu bunt. 

»Kollege Istoptim?« Das klang scharf. 

»Sie sind als Naturschützer für dieses Revier verantwortlich?« 

»Ja« 





»Sie geben zu, gestern diese Stelle aufgesucht zu haben?« 

»Ja, natürlich, sonst hätte ich doch nicht das…« 

Streng zeigte der Konflikter auf das unschuldige Stückchen Papier. 

»Was ist damit?« 

»Mein Papier!« 

»Das Papier gehört Ihnen? Sie geben es also zu? Unerhört! Das ist der Gipfel. Der für den Wald Verantwortliche verschandelt ihn. Da brauchen wir uns ja nicht zu wundern. Unerhört.« Der Konflikter war ganz im Dienst. Er hatte die Freude über den Spaziergang und den strahlenden Sonnentag vergessen und daß er dem Naturschützer hatte eine Freude machen wol ten. 

Istoptim begriff nichts. Das war doch der Beweis, jetzt konnte doch niemand mehr zweifeln. Er las den Text noch einmal. In den Bäumen rauschte ein bißchen Wind, zwei Grillen zankten sich, und irgendwo träl erte eine Nachtigal  aus Versehen. Der Astrosoph flüsterte mit dem Konflikter, aber der Konflikter blieb streng. Istoptim dagegen blickte mit strahlenden Kinderaugen in den blauen Himmel. »Ich danke euch, Freunde. Bis nachher dann!« Er streckte seinen Begleitern den Zettel zu. 

Der Konflikter las laut vor. 

»Friedliche Freunde! Das Amt für Astrofragen ist für Begegnungen mit Außerirdischen zuständig. Wir waren dort. Ihr konntet uns nicht wahr-nehmen. Eure Argumente haben uns überzeugt. Wir besitzen noch nicht genügend Vernunft. Entschuldigt, wenn wir Unordnung gemacht haben, es war nicht unsere Absicht. Wir fliegen wieder nach Hause. Bis nachher dann. Willkommen daheim.« Schallendes Gelächter. 

»Sie sind mir ein Witzbold, Istoptim«, brül te der Astrosoph und klatschte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Geben Sie zu! Den Zettel haben Sie geschrieben!« 

Da gab Istoptim auf. 



Aber am nächsten Tage wurde Doktor Path von seinen beiden Patienten aufgesucht. 

»Sie haben gewonnen, Doktor! Wäre die Unmöglichkeit seines Ostereis nicht mit absoluter Wahrscheinlichkeit gegeben, wahrlich, wir hätten am Schluß noch al es geglaubt! Wo haben Sie diesen Schauspieler nur aufge-trieben? Ab jetzt wird regelmäßig gewandert!« 





Große Schiel 

Daß meine Familie einen Zyklatus wollte, war so wenig verwunderlich wie die Gewißheit, daß der Familienrat mich überstimmen würde. Trotzdem protestierte ich. »Warum und wozu brauchen wir einen Zyklatus? 

He?« 

»Al e haben einen, nur wir nicht. Also beschaff ihn.« 

»Warum immer ich?« Eine total dämliche Provokation von mir, denn: 

»Erstens bist du eingetragener Verantwortlicher für unseren Mondparz, und zweitens ist laut Familiengesetz jedes Mitglied der Familie verpflichtet, seinen Kräften gemäß zum Bestand, Erhalt und Wohlleben der Familie beizutragen. Drittens bist du auch amtlich der Kräftigste. Ein Zyklatus wiegt immerhin. Selbst hier auf dem Mond.« 

Ich wehrte mich. »Laut Familiengesetz ist jedes Mitglied der Familie verpflichtet, die Harmonie der Familie zu befördern. Ich will keinen Zyklatus, werde folglich von euch gezwungen. Zwang aber ist Dishar-monie!« 

»Du bist in der Minderheit!« 

»Behauptung.« 

Sie stimmten ab, und natürlich war ich die einzige Gegenstimme. Aber da fehlte schließlich der Beweis, daß ich immer noch Kräftigster war. 

Sinnloser Einwand, doch kampflos wol te ich nicht nachgeben. 

Schweigend holte mein Ältester das Ergometer und setzte sich gleich als erster drauf. O ja, sie wußten, wie mans macht. Einer nach dem anderen strampelten sie sich ab. Sogar unsere Sechsjährige hoben sie auf den Sattel. Sie gaben mir nicht den geringsten Anlaß, die Kommission anzu-rufen. Also verzichtete ich freiwillig. 

Jetzt war nur ich noch übrig, aber ich verzichtete freiwillig. Wie schön sich das im Personaldokument ausnimmt: »Familienstand: Stärkster.« Ich kann mich noch gut erinnern, wie stolz ich war, als der Standesbeamte seine Eintragung vol zog. 

»Du bestätigst also, der Stärkste zu sein?« 

»Ich bestätige!« 

Sie rieb mir die Prachtausgabe des Familiengesetzes unter die Nase, und ich durfte nachlesen, was ich längst auswendig herbeten konnte. 

›Der Stärkste einer Familie hat entsprechend seiner Konstitution alle Arbeiten zu erfül en, die zumutbar sind und das Zusammenleben der Familie fördern.‹ Punkt! Und was zumutbar ist, bestimmen sie. 

»Ist ja schon gut«, winkte ich ab und bekam von meiner großen Tochter zur Belohnung einen Kuß auf die Nasenspitze. 

»Warum machst du nur immer soviel Umstände, lieber Papi!« 

»Weil ihr eine richtig dufte Familie seid. Darum«, sagte ich und marschierte wortlos in die Schleuse unserer Pyramide. Ich warf mir den Druckanzug über, stülpte die Glaskugel auf und verließ unsere gemütliche Wohnpyramide auf dem Mond. 

Vorsichtig begann ich ein Gespräch mit unserem Nachbarn auf der Niedriggratseite, der gerade in seinem Parz kraterte. 

»Gott zum Gruß auch!« 

»Gott zum Gruß auch«, erwiderte er, das heißt, er kann es gesagt haben, denn ich sah, wie er in seiner Glaskugel den Mund bewegte. Danach erst steckte ich meine Verbindung in seinen Empfang und sagte schlicht: 

»Guten Tag.« 

Er schien mir leicht unwillig. Vielleicht, weil er gerade einem seiner Minikrater den Rand glattstrich. 

Ich deutete auf seinen prachtvol en Zyklatus, der etwas zu dick ausgefal en war, was aber auch an der Lichtbrechung meiner Kugelhaube liegen konnte. »Einen prachtvol en Zyklatus haben Sie!« Sofort wurde er zugänglicher. 

»Sie haben noch keinen? Jedenfal s habe ich noch keinen bei Ihnen gesehen.« 

»Nein! Leider nein, die Dinger sind so schwer zu beschaffen.« 





»Wem erzählen Sie das!«, und umständlich erzählte er, wie er an seinen Zyklatus gekommen war. Mir grauste, als ich von seiner Odyssee hörte. 

Da stand mir mehr bevor, als ich geahnt hatte. 

»Na, da will ich nicht weiter stören. Viel Spaß beim Kratern.« 

»Danke. Ebenfalls!« 

Der Nachbar auf der Höhergratseite war nicht erreichbar. Vermutlich hatte er Turnus auf der Erde. Aber sein Zyklatus war frisch foliiert und machte einen recht anständigen Eindruck. Nur die eine Verästelung war abgerissen. Was man allerdings nur bei genauem Hinsehen erkennen konnte. Jetzt, bei Erdaufgang allerdings, stach einem die Bruchstel e direkt in die Augen. Nein, damit hätte ich meiner Familie nicht kommen dürfen. Wenn wir schon die letzten waren, dann sol te es etwas Besonderes sein. Das sah sogar ich ein! 

Ich hüpfte die Zeile hinunter, Richtung Mare Tertius, unserem Stützpunkt der Lunaschweber, und begutachtete Zyklatusse jeder Größe und Form. Kurz vor Ende der Zeile schweifte ich aus. Ich hatte die junge Blondine entdeckt, die mein Lächeln stets freundlich erwiderte. Sie war beim Meteoritensammeln, eine der wenigen unangenehmen Beschäfti-gungen für den Inhaber eines Mondparz. Manche Parze sind regelrecht vermeteorisiert. Es hat deswegen schon Eingaben gegeben. 

So war sie froh über die Unterbrechung, und ehe ich meine Verbindung stecken konnte, hatte sie sich schon mit der ihren in meinen Empfang eingehakt. 

»Auch mal wieder im All?« begrüßte sie mich mondläufig. 

»Auch mal wieder. Schrecklich, die ewigen Meteoriten. Wo die nur noch herkommen, den Magnetschutzstreifen können wir auch abstel en. 

Er hilft sowieso nichts.« 

»Gegen Meteoriten hilft nur eines: Sammeln, sammeln und noch mal sammeln.« 

»Ich sehe, Sie sind bald fertig für diesmal.« 

»Dafür fühle ich meinen Rücken aber auch. Scheußlich, wenn man alles allein machen muß.« 

Die Anspielung war deutlich. Ich mag direkte Menschen, und entsprechend überrascht fragte ich: »Ach, Sie halten sich den Parz al ein?« 





»Ich habe noch keinen festen Pendant«, sagte sie mit blitzzähnigem Lä-

cheln, und ich verfluchte meinen Auftrag. 

»Wenn wir nun schon mal Verbindung haben, eine Frage. Ich sehe da Ihren Zyklatus. Wo bekommt man das?« 

»Im Vertrauen?« 

»Im Vertrauen!« 

»Er ist nicht echt! Er stammt von einem Kunstgewerbler.« 

»Was denn!« Ich war ehrlich erstaunt. »Werden die auch künstlich hergestellt!« 

»Schon lange. Schon lange.« 

Ich löste ihre Verbindung aus meinem Empfang und hüpfte hin zum künstlichen Zyklatus. Kaum zu glauben! Vermutlich würde nur ein Kenner unterscheiden, was zuviel und was zuwenig war. 

»Erstaunlich«, sagte ich, aber sie machte die mondübliche Geste der Kontaktlosigkeit. Erst, nachdem ich uns wieder verbunden hatte, diesmal steckte ich in ihrem Empfang, wiederholte ich meine Worte. »Erstaunlich!« 

»Nicht wahr?« 

»Wo finde ich den Künstler?« Ich war fest entschlossen, mich meines Auftrags auf diese einfache Weise zu entledigen. Der kunsthandwerkli-che Zyklatus war viel schöner als ein echter, und hätte es die Blondine mir nicht verraten, beim Mare Imbrium, ich hätte ihn für echt gehalten. 

Meiner Familie würde es nicht anders gehen. 

Aber die Blondine teilte mir nur geheimnisvoll mit, daß der Künstler, nachdem er seine hundert Zyklatusse gefertigt hatte, die nötigen Mittel besaß, ganz seiner Kunst zu leben, und sich seither strikt weigere, auch nur einen einzigen Zyklatus zu schaffen. 

»Er macht jetzt auf abstrakt«, sagte sie mit sonnenwärts gerichtetem Augenaufschlag. 

»Trotzdem. Ich kanns ja versuchen! Die Adresse! Bitte! Geben Sie mir die Adresse!« 

»Nicht von mir!« bedauerte sie. »Karl… eh, ich meine natürlich der Künstler, hat mit verboten, seine Anschrift weiterzugeben.« Und weil ich nun sehr sauer auf sie war, sprach ich es dummerweise aus: »Sie haben wohl was mit ihm?« 

Sofort zog sie ungezogen meine Verbindung aus ihrem Kontakt und kehrte mir den Rücken zu. Womit sie meinen Verdacht bestätigte, aber davon hatte ich nichts, und mit der Blondine war für mich von nun ab nichts mehr drin. 

Wütend ging ich die Zeilen rauf und runter, besah mir Zyklatusse jeglicher Form und Größe und fragte den einen oder anderen Parzeller, wie man zu einem Zyklatus kommt. Sie aber erzählten mir immer nur weitschweifig, wie sie selbst zu ihrem und ganz besonderen Zyklatus gekommen waren, und langsam wurde aus meiner Wut auf meine Familie eine Stinkwut auf alles, zumal ich die ganze Zeit über in Druckanzug und Kugelhaube verbleiben mußte. 

Bis ich in die total verlassene Zeile kam. Kein Parzeller weit und breit. 

Da stieg ich einfach über und wol te mir den ersten besten Zyklatus mit-nehmen. Es war mir schon gleich, ob man mit ihm Staat machen konnte. 

Mein Unterscheidungsvermögen hatte sowieso gelitten angesichts der Vielzahl von Zyklatussen und des intensiven Betrachtens. Ich begann, ihn aus der Verankerung zu lösen, als sich ein paar Fäustlinge auf meine Schulter legten. Ihr Inhaber hatte unbemerkt seinen Verbinder in meinem Empfang verankert und arretiert. Verdammter Mist. Auch das noch. Arretieren konnten nur die Sicherheitler, und einen solchen hatte ich also an den Schultern. 

»Da haben wir ja endlich einen. Los, mitkommen.« 

Wir hüpften im Partnerhupf hinüber zur Station im Mare Tertius, und dort endlich konnte ich meinen Druckanzug ablegen. 

»Nun? Wieviel haben Sie schon?« 

»Noch keinen. Ich schwöre. Wir haben noch keinen.« 

»Geben Sie zu, wir kriegen es doch raus.« 

»Kein Mensch stellt sich zwei Zyklatusse in den Parz.« 

»Aber verkaufen kann man sie. Der Schwarzhandel blüht!« Ich beschwor ihn. Ich fiel vor ihm auf die Knie. Ich flehte ihn an, mich laufen zu lassen, denn was meine Familie mir an die Glaskugel werfen würde, war ja klar. Der Stärkste in der Familie und unfähig, einen Zyklatus zu beschaffen! Als er dieses Argument von mir hörte, wurde er weich. 

»Ich bin auch der Stärkste in der Familie. Ich glaube Ihnen. Darauf kommt nur einer, der diese Lage kennt.« 

Ich sah ihn dankbar an. Nichts verbindet eben mehr als gemeinsam erlebtes Leid. 

»Und genau besehen, hatte ich den Zyklatus noch gar nicht aus der Verankerung gelöst, also könnte man doch sagen, ich wol te ihn nur be-trachten, es war immerhin ein auffal endes Exemplar.« 

»Danke«, sagte er, »das überzeugt mich endgültig, denn es war ein ganz gewöhnliches Dutzendexemplar. Ein Schwarzhändler würde sich nicht daran vergreifen. Sie können gehen.« 

Ich umarmte ihn vor Dankbarkeit und fragte, ob ich was für ihn tun könne, immerhin hatte ich ein paar Verbindungen auf der Erde, und mein Chef war auch nicht ohne Einfluß. 

Er schüttelte traurig seinen Kopf. »Meinen Wunsch kann mir keiner er-füllen.« 

»Reden Sie schon.« 

»Diese verdammten Zyklatusse! Jeden Tag vermißt mindestens ein Parzeller seinen Zyklatus, und ich muß ihn wieder herbeischaffen. Können Sie das ändern?« 

Nein, das konnte ich al erdings nicht, aber angesichts seiner stillen Verzweiflung versprach ich ihm bei al en Mondkratern und -maren, daß ich mich niemals an einem fremden Zyklatus vergreifen würde. »Immerhin«, sagte er gerührt, »das ist wenigstens etwas.« 

Wir schieden als die besten Freunde, und dann, draußen in der schwärzlichen Mondruhe, die mich wohltuend umfing, wenn man an den Krach auf Erden denkt, stand ich hilflos. Was nun? Klar war nur eines. 

Ohne Zyklatus oder mindestens doch die Aussicht auf einen Zyklatus konnte ich nicht zurück. 

In meiner Verzweiflung ging ich hinüber zum Shop und fragte nach einem Zyklatus. Manchmal geschehen ja noch Wunder. Heute aber war nicht manchmal. Man sah mich an wie ein Lehrer seinen Schüler, der wegen eines Fehlers ein unanständiges Wort gebraucht hat. 





Achselzuckend stülpte ich meine Kugel auf, nickte freundlich und versuchte sogar einen kleinen Scherz: »… wär auch ein Witz gewesen, wenn Sie welche gehabt hätten…« Die Verteiler lachten gleich mit. Humor ist, wenn man trotzdem nicht weint, und sie waren ja arm an Erfolgserleb-nissen – in bezug auf die Zyklatusse. 

Gerade verließ ein Trupp Parzeller den Stützpunkt, folglich war soeben eine Rakete eingetroffen und würde in zwei Stunden wieder zurück zur Erde starten. Kurz entschlossen lief ich zur Station, deponierte Druckanzug und Kugel, belegte elektronisch einen Fensterplatz und ging ins Stützpunktrestaurant, wo ich zwei doppelt Cangoks kippte. Einen dritten verweigerte mir der Gastonmat mit seinem blechernen Maschinengeplär-re. »Ein-n drit-t-er C-ango-k ist s-c-hä-dli-ch bei Rra-kkete-nffllü-ggen.« 

Na gut. Nach den zwei war mir auch schon ganz wohl. 

Ich sah mich im Restaurant um, entdeckte aber keinen Bekannten, mit dem ich mir die nächste Stunde hätte vertreiben können. 

Also bestieg ich die Rakete, hockte mich in meinen Konturensessel am Fenster, das natürlich nur eine Attrappe war, ich habe da immer großes Pech, und ließ die Liddeckel meiner Augen sinken. 

Erst auf der Erde wachte ich wieder auf. 

Der Anfang war schwierig, denn ich wußte eigentlich nicht, was ich hier sol te. Typisch für einen Spontaneinfal . Nach einem Zyklatus zu fragen, wäre sinnlos gewesen, denn auf der Erde gab es sie nicht, oder vielleicht besser, es gab sie bis jetzt noch nicht. Die waren gut dran! 

Gleich neben unserem Geodrom M lag eine der wenigen noch erhalten gebliebenen Laubenkolonien der Erde. 

Ein bißchen von oben herab sah ich mir die gepflegten Rosenbeete, die beschnittenen Hecken und die Staudenrabatten an. Was für ein Durch-einander gegen unsere glatten, von keinem Wind und keinem Regen ge-störten Parzebenen. Nur die Weltraumklamotten störten. Drehte man auf dem Mond kurz seinen Rücken, warf gleich ein Meteorit seinen Krater auf. Aber das war eine Lappalie gegen ihr Unkraut. 

Ein ausgesprochen nostalgisch aufgemachter Garten wurde gerade von seinem Inhaber heimgesucht. Er hockte an seinem Möhrenbeet und kaute an einem dieser harten roten Kegel herum. Öffentlich! Ein unappetit-licher Anblick. Auf dem Mond indiskutabel. Erstens wegen der außerhalb zu tragenden Glaskugel, und zweitens, weil es dort keine Möhren gab. »Tag, Nachbar.« 

»Tag, Fr-md-r«, mümmelte er mit vol em Mund zurück, schluckte den zerkauten Brei – zum Glück sah man ihn nicht – hinunter und sprach dann recht energisch. »Was suchen Sie in unserer Kolonie?« 

Mich lauste der Mann im Mond. Die hüteten ihre Anlagen immer noch vor der Begehung durch Fremde, und einfach neugierig auf seine Reaktion fragte ich: »Ich suche einen Zyklatus!« 

»Zyklatus?« Er überlegte. »Den kenne ich nicht, der hat hier keinen Garten.« 

»Sie verstehen mich nicht!« 

»Doch, doch. Zyklatus, sagten Sie? Ist doch richtig?« 

»Darf ich?« Ich deutete an, daß ich zu ihm in den Garten kommen wollte. 

»Na ja, wollen mal nicht so sein.« Ich reichte ihm die Hand, und wir schüttelten uns. 

»Ich komme vom Mond«, sagte ich. 

»So sehen Sie auch aus«, antwortete er, und ich erzählte ihm al es. Was ein Zyklatus ist. Warum ich einen Zyklatus suchte, und daß ich mich nicht auf den Mond zu meiner Familie traute. 

»Ah ja«, nickte er dann. »Das verstehe ich. Wir haben hier keine Zyklatusse, wir haben hier aber so was Ähnliches. Nicht vom Aussehen her, aber eben… sehen Sie.« 

Er zeigte mir einen Gegenstand, den ich für eine Sonnenuhr gehalten hatte. Rund, farblich in Sektoren aufgeteilt und mit einem Schattenwerfer ausgestattet. Jetzt, bei näherem Hinsehen, entdeckte ich, daß ein Rad als Unterlage diente. Ein wunderschönes, uraltes Rad von einem Auto, Au-tomobil, Schlitten, fahrbaren Untersatz oder wie die Dinger früher genannt wurden. In den alten Montagsfilmen kann man sie noch hin und wieder sehen. Der Mann erklärte mir auch gleich die Einzelteile. 

»Das ist die Felge. Das Ventil. Innen ist ein Schlauch, und dieser Gummiwulst hier außen heißt Decke. Der Schlauch ist schon ganz schön porös, und jeden Morgen muß ich ihn aufpumpen, sonst kriege ich falsche Sonnenzeiten. Dafür aber ist er garantiert echt!« 

»Und wie nennt ihr das hier auf der Erde?« 

»Als wir damit anfingen, nannte man sie al gemein Rundlinge. Jetzt gibt jeder seinen Senf dazu, ganz nach Belieben. Mein Zünftelchen, Rund-gummi, Lufthalter oder Pustemal. Manche geben ihnen auch richtige Vornamen. Das ist Geschmackssache. Meiner heißt ›Solrad‹, das klingt wissenschaftlich, nicht wahr? Wir sind hier entschieden gegen die Normierung. Ihr seid da wohl noch zurück mit eurer Einheitsbezeichnung 

›Zyklatus‹?« 

»Was heißt hier zurück? Sie wußten ja nicht mal, was ein Zyklatus ü-

berhaupt ist.« 

»Interessiert mich ja auch nicht.« 

»Aber Ihr komisches Dingsda, finden Sie das originell?« 

»Wenn Sie gekommen sind, mich zu beleidigen…« 

»Ich denke gar nicht daran, ich…« 

»Keine Frechheiten bitte!« 

»Da hört sich doch alles auf!« 

»Verlassen Sie augenblicklich unsere Kolonie.« 

»Das werde ich auch!« 

»Ich bitte darum! Das hat man davon, wenn man sich mit einem Fremden einläßt.« 

Im Abgehen schrie ich noch: »Verkümmerter Erdenwurm!« 

»Mondkalb!« hörte ich ihn brül en, und dann war ich aus diesem un-wirtlichen Gelände heraus, aber trotz eiligen Davonschreitens waren mir die vielen Rundlinge aufgefallen. Tatsächlich hatte hier jeder seinen Rundling. Als Regenbecken, als Buddelkasten, als Sitzecke, als Skulptur oder wozu man noch al es so einen Rundling brauchen konnte. 

Und da kam mir die Idee: Ich bringe meiner Familie einen Rundling! 

Das heißt, eigentlich kam sie mir erst im nächsten Shop, wo sie Rundlinge in al en Größen feilboten, natürlich nachgemachte. Sie waren auf Erden wesentlich weiter mit der Bedarfsbefriedigung. 





Der Transport nach oben kostete mich ganz schön Zol  und belastete mein Sonderbedarfskonto außerordentlich. Rundlinge gehörten auf dem Mond eben noch nicht zu den Erzeugnissen des täglichen Bedarfs. 

Während des Fluges schlief ich diesmal nicht! Die Vorfreude hielt mich wach. Ich stellte mir die großen Augen meiner Familie vor und ihr Freu-dengeheul. Wir würden auf dem Mond die ersten sein, die einen Rundling vorweisen konnten. Das war was! Mir fiel der Erdenwurm ein: Wir sind gegen Normierung. Ich auch, mein Freund, ich auch! In der Rakete ließ ich meinen Rundling nicht aus den Augen, aber das war eigentlich unnötig, denn die Parzel er, die mich mit meiner Einmaligkeit sahen, schüttelten verständnislos die Köpfe. Sie wußten eben noch nicht, was man daraus alles machen konnte. Ein Rundling war vielfältiger als ein Zyklatus. 

Eine ältere Dame begann neugierig ein Gespräch mit mir. 

»Was haben Sie da bloß für ein merkwürdiges Monster?« 

»Ach«, sagte ich möglichst lässig, »einen Rundling.« 

»Soso, Rundling nennen Sie das.« 

»Man hält sie auf der Erde!« 

»Auf der Erde?« Sie winkte abfäl ig. »Da können Sie mal sehen. Aber was wol en Sie auf dem Mond damit?« 

»Aufstel en! Auf unserem Mondparz aufstel en!« 

»Aufstel en? Auf Ihrem Mondparz? Ja haben Sie denn keinen Zyklatus?« 

»Nein!«. 

Sie wandte sich an die anderen. »Habt ihr gehört? Er hat keinen Zyklatus und will diesen… eh… diesen… er will es auf seinem Mondparz aufstellen.« Alles lachte. 

Wartet nur, dachte ich, euch wird das Lachen vergehen, wenn die Rundlinge erst ausverteilt sind. 













Als sie aufgehört hatten, bekam ich von ihr einen mitleidigen Blick. 

»Einfälle habt ihr jungen Leute manchmal. Wollen Sie sich wirklich damit lächerlich machen? Vielleicht wäre es gescheiter, Sie brächten Ihren Rundling wieder erdwärts.« 

Ich war wütend. Weil sie »junge Leute« gesagt hatte. Daß mein jugend-liches Kopfhaar längst vergangen war, hatte sie ja wohl gesehen. Darum knallte ich ihr an das edle Greisenhaupt: »Dachten Sie, ich will den Rundling zwischen Mond und Erde spazierenfahren?« 

»Nun werden Sie auch noch frech?« Sie wandte sich ab und sagte einfach laut in den Raum: »Das paßt zusammen, was?« 

Al es murmelte Zustimmung, aber von nun an hatte ich meine Ruhe. 

Niemand kümmerte sich mehr um mich und meinen Rundling. Soviel Borniertheit hätte ich nie für möglich gehalten. 

Und ich zahlte mit gleicher Münze heim – komisch, keiner hat mehr Münzen, aber jeder weiß, was das ist –, ich nahm keine Notiz von meinen Reisegefährten. Als erster verließ ich die Rakete, sie mußten ja ihren Klatsch zu Ende bringen, holte Druckanzug und Kugel aus dem Indiv-fach und marschierte, nein, hüpfte als Känguruh mitsamt meinem Rundling los, froh, daß er hier nur ein Sechstel seines Gewichtes besaß. 

Auf unserem Parz legte ich ihn dekorativ ab und schleuste mich in unsere Pyramide ein. »So, da bin ich wieder.« 

Sie sagten nichts, aber ihre Blicke alles. Vermutlich war ich doch etwas über die Zeit weggewesen. Schweigend gingen sie zur Sichtluke und suchten unseren Parz ab. 

Meine Frau eröffnete unsere Konversation. »Wo ist der Zyklatus?« 

»Was heißt hier Zyklatus? Ich habe einen Rundling!« 

»Das Ding da draußen?« fragte meine Tochter. »Was du so einfach ein 

›Ding‹ nennst, ist ein Rundling! 

Kein Mensch auf dem Mond hat bisher einen Rundling. Ihr könnt ihn ganz individuell benennen. Wie wär’ – ›Rundi‹ oder vielleicht ›Bauchi-lein‹?« 

An den Blicken meiner Familie erstarben meine Versuche. 





»Kein Mensch auf dem Mond? Ganz recht. Du willst uns also dem Ge-spött der Leute vorwerfen? Warum hast du keinen Zyklatus mitgebracht?« 

»Weils keine gibt!« schrie ich. 

»Al e Nachbarn haben einen«, sagte meine Tochter mit müder Stimme. 

»Komm«, sagte meine Frau zu meiner Tochter. Sie warfen den Druckanzug über, stülpten die Kugeln auf, verbanden sich miteinander und verließen die Pyramide. Ich galt ihnen nicht mehr als ein Kleiderständer. 

Knapp zwei Stunden später schleppten sie einen wunderschönen Zyklatus an. Ich beobachtete es durch die Luke und war beschämt, und ich blieb beschämt, als sie wieder ohne Anzug und Kugel vor mir standen. 

»Und das nennt sich der Familienstärkste!« 

»Ja, aber woher…«, stammelte ich. 

»Woher!« Meine Frau schüttelte den Kopf wie ein Psychiater. »Von Große Schiel natürlich. Woher denn sonst?« 

»Große Schiel? Was ist das?« 

»Das ist die alte Dame aus der Rakete, bei der du dich mit deinem Rundling unsterblich blamiert hast. Zum Glück hat sie nicht gemerkt, daß wir zu einer Familie gehören. Bitte, kratere diesen Rundling schnel ein, ehe er von jemandem entdeckt wird.« 

Schweigend erfül te ich den Wunsch. Warum wußte ich nichts von Große Schiel? 





Der Experte 

Wem geschieht das schon an einem Tag? Größter Erfolg und endgültige Niederlage? 

Samenberger ging an diesem Tag verloren, und es war keine Verkettung widriger Umstände, obwohl der Zufal  hier durchaus zwei Kausal-ketten zusammengeführt hatte, aber eben nicht widrig, sondern durchaus in Abhängigkeit voneinander, folgerichtig, zwangsläufig. Da waren die beiden Seiten der Persönlichkeit Samenbergers, und der Zufall bestand nur darin, daß sie an einem Tag, vermutlich im gleichen Augenblick, miteinander kollidierten. 

Überhaupt, Persönlichkeit? Vielleicht sollte man das anders nennen bei Samenberger, der im Camp wohnte, also zu den Koryphäen der Welt zählte. 

Der größte Erfolg für ihn bahnte sich an, als das Grankopfwerk zu-sammenbrach. Von einem Tag auf den anderen. Von einer Sekunde zur anderen. Kein Grankopf verließ mehr das Werk, und es muß nicht extra betont werden, was das für die Welt bedeutete. Schließlich ist bekannt, was ein Grankopf ist, und daß es kein sich bewegendes Teil in der Welt-technik gibt, in dem ein Grankopf nicht die Seele wäre. Was Gelenke für die Lebewesen, sind Granköpfe für die Technik. Seit Jahrhunderten nun schon, seit ihrer epochalen Erfindung. 

Jetzt also stand das riesige Werk still, und es war eine Klippschulre-chenaufgabe herauszufinden, wann das Leben auf der Erde zusammen-brechen, die Steinzeit fröhliche Urständ feiern würde. 

Seit mindestens einem halben Jahrhundert war ständig die Rede von einem weiteren Grankopfwerk gewesen, aber da kein eigentliches Be-dürfnis vorhanden war – das alte Werk diente in bewährter Weise seit undenklichen Zeiten –, blieben die Vorsichtigen, die einen Ausfal , wie er jetzt eingetreten war, als Begründung für ein zweites Werk anführten, al ein. Zwar gab es noch Lagerbestände, Puffer gewissermaßen, mit denen der Bedarf für eine gewisse Zeit gedeckt werden konnte, was aber danach? 

Natürlich wurde jetzt endlich der Bau verfügt, doch es blieb ein unge-deckter Zeitraum, bis das neue Werk die ersten Granköpfe liefern würde. 

Also wurde eine Kommission gebildet, die sich des Problems anzunehmen hatte. 

Eines Problems, das unverständlich, unentschuldbar, aber bittere Realität war: Niemand konnte das Werk mehr in Gang bringen, es gab keinerlei Unterlagen. Sie hätten im Planetensafe liegen müssen, im Sternstahlfach 321, aber das Fach war leer, die Plomben erbrochen. Laut Spurensi-cherung schon vor mehr als zwei Jahrzehnten. Das vol automatische Grankopfwerk hatte eben zu gut funktioniert. 

Die Niederlage wurde vol kommen, als man versuchte, ins Werk einzudringen. Niemand kannte den Code, der die Panzerluken öffnete. Man kannte nicht einmal die Lage der Luken, konnte sie auch nicht finden, das Werk arbeitete vollsteril, das heißt, auch die Luken waren nahtlos in die Hül e eingefügt. 

Wie die berühmten begossenen Pudel standen die Kommissionsmitglieder vor dem Koloß. Man hätte noch versuchen können, über die unterirdischen Ausstoßkanäle einzudringen, aber es war im voraus gewiß, daß man die sorgfältigst ausgeklügelte Sterilsperrung nicht durchbrechen konnte, ohne irreparable Schäden zu verursachen. Also unterblieb der Versuch. 

Und da sagte einer: »Samenberger!« 

Es war wie das »Sesam-öffne-dich« des Ali Baba, und die Situation war dem Märchen ja auch nicht unähnlich. Auch dort stand der Uneinge-weihte vor dem Gewölbe und konnte nicht hinein. 

Per Orbitdringlichkeit wurde Samenberger von seiner derzeitigen Arbeit freigestel t und mit einem Rasantschweber herbeigeflogen. 

Schweigend hörte er sich den neuen Auftrag an und nickte nur dazu. 

Keine Frage, keine Diskussion. 

Ein Assessor, noch unerfahren im Umgang mit Campbewohnern, wol te freundlich wissen, ob Samenberger einen Ausweg sehen würde. 

Die anderen schüttelten nur ihre Köpfe über soviel Naivität, und Samenberger sah den Fragestel er an, als hätte der von ihm verlangt, er sol e an einem schönen Frauenkörper Gefal en finden. »Aber ich wol te doch nur…«, sagte der Assessor verwirrt. 

Der Vorsitzende zog den Mann beiseite. »Samenberger hat nicht einmal gewußt, daß das Grankopfwerk stillsteht. So ist das. Campleute sind hochspezialisiert. Haben nur Freude an ihrem Fach, fragen nicht einmal nach dem Nutzen ihrer Arbeit. Edle Gewächse, die man hüten muß, pflegen muß, aber kein Umgang für gewöhnliche Sterbliche wie uns.« 

»Und der soll helfen können?« 

»Er wird! Gehen wir!« Der Vorsitzende gab das Zeichen, und man setzte sich in Bewegung. Was zu tun war, war getan. Nur dem Assessor schien das Verfahren al zu leichtfertig, und er wagte schüchterne Einwände. 

»Aber wenn… wenn er nun Wünsche hat? Nach al em, was man über Campbewohner erzählt…?« Er dachte dabei an die vielen Anekdoten über wirklichkeitsfremdes Expertentum. 

Der Vorsitzende schlug sich vor den Kopf. »Da kann man mal sehen, die Betriebsblindheit. Experten können al es. Sie können es eben nicht. 

Gerade die einfachsten Al täglichkeiten können sie nicht. Daran muß uns ein Assessor erinnern!« Er klopfte dem jungen Mann jovial die Schulter. 

»Peinlich! Das kann man nur aufheben, wenn man den Assessor befördert!« 

Der bekam natürlich einen roten Kopf vor Freude und Verlegenheit und außerdem noch den Auftrag, vor Ort zu bleiben. 

So stand dann ein Assessor mit Samenberger al ein vor dem Mammut-bau des Grankopfwerkes. Neugierig der eine, in sich versunken der Experte. 

Kaum wagte der Assessor zu atmen. Nur nicht stören, wenn der Experte nachdenkt. Die Technik der Welt hing von seinen Hirnwindungen ab. 

Unvermittelt murmelte Samenberger etwas, das sich anhörte wie »einen Rasantschweber«. 

Dem Assessor brach Schweiß aus. Wenn er sich nur nicht verhört hatte. Aber er hätte schreien, brül en, toben können, eine Antwort bekam er nicht. Campbewohner äußerten ihre Wünsche nur einmal. Danach warteten sie. 

Es sol  sogar schon passiert sein, daß ein Campbewohner nach Äußerung seiner Wünsche über seinem Warten verschieden war. Es hatte nämlich keiner bereitgestanden, seine Forderungen zu realisieren. Aber vermutlich war das einer jener Witze, die über Experten kursierten. Ein Witz, solange man nichts damit zu tun hatte. 

Dem Assessor jedenfal s zitterten die Glieder. Hatte er richtig gehört? 

Wol te Samenberger wirklich einen Rasantschweber? Wenn ja, dann war al es in Ordnung, aber wenn nicht, dann gabs ein ganz schönes Donnerwetter. Rasantschweber wurden nur mit al erhöchster Befürwortung ge-nehmigt. Sie brachten al zuviel Unordnung in den ohnehin schon chaoti-schen Verkehr. Bahnen mußten gesperrt oder eigens freigemacht werden, Kontrol posten hatten sich in Windeseile an den Kreuzungen zu postieren, und die Besänftigung der wütenden Normalverkehrsteilneh-mer galt als undankbarste Aufgabe der Verkehrsobleute. 

Vorsichtig fragte der Assessor den Experten noch einmal, aber Samenberger schien zugeklebte Ohren zu haben, und der Assessor mußte die Bestel ung schließlich auf seine Kappe nehmen, nur, um überhaupt etwas zu unternehmen. In seiner Erregung nannte er Name und Rang, vergaß dabei völlig den Zweck. 

»Wohl verrückt geworden«, tönte es auch prompt aus dem Autorufer zurück. »Der Herr Assessor möge doch bitte zu Fuß gehen. Ende!« 

»Samenberger! Das Grankopfwerk«, schrie der Assessor in die Sprechlinse. Er war verzweifelt. Doppelt. Aber unnötig. 

»Warum denn nicht gleich so. Auftrag wird erledigt! Wo sol s denn hingehen… ach so, ist ja Samenberger. Na, der will vermutlich nur zu-rück ins Camp.« 

Für den Assessor war das Kauderwelsch. Er hörte nur, daß man erstens den Auftrag angenommen hatte und zweitens offenbar den Experten Samenberger kannte. Al e Welt schien im Umgang mit Experten Erfahrung zu haben, reagierte auf Abstrusitäten wie auf Bitten um ein Stück Brot. Nur er, der kleine Assessor, kam aus dem verdoppelten Herzschlag nicht heraus. 





Wenig später konnte er aufatmen, er hatte richtig verstanden. Der Rasantschweber senkte sich zu Füßen des Experten nieder, und dieser stieg wortlos und selbstverständlich ein. Aber als der Schweber bereits ent-schwebt war, nicht einmal mehr ein Punkt am Horizont, stiegs dem Assessor erneut heiß hoch. 

Jetzt flog Samenberger ohne jegliche Hilfe in der Welt umher. Daß er sich selbst in diese hilflose Situation gebracht hatte, war geradezu der Beweis für seine Weltfremdheit. Dunkel erinnerte sich der Assessor an die zwei oder drei Lektionen über den Umgang mit Experten. Da hatte der Dozent versucht, ihnen die sogenannten drei »Mit« ins Hirn zu hämmern. Mitdenken, Mitfühlen, Mithandeln. 

Weil der Assessor wütend auf sich selbst war, stieg der Groll auf Samenberger in ihm auf. Der hatte sich bitte als Mensch zu benehmen. 

Auch einem Experten darf nicht gestattet sein, seinen Mitmenschen wie einen verbrauchten Putzlappen wegzuwerfen. 

Sprechende Werkzeuge hatte man einst die Sklaven genannt und entsprechend behandelt. So ein Samenberger war noch schlimmer als ein Sklavenhalter, er kümmerte sich nicht einmal darum, ob sein »sprechendes Werkzeug« wenigstens lebenserhaltend ernährt wurde. 

Der Assessor warf sich ins Gras und hämmerte in seiner Ohnmacht die Erde, die nun wahrlich nichts für sein Versäumnis konnte. 

Dabei hätte er sich al en Kummer sparen können. Der Mann vom Rufdienst hatte gesagt, daß Samenberger vermutlich zurück ins Camp wol te, und gerade so war es. Das entsprach ganz der Expertenart. Sie hatten ihre ganz einfache Logik. Überraschungen gab es bei ihnen nicht. 

Ihr Verhalten war im Grunde schablonenhaft. War nur der erteilte Auftrag fachgerecht, dann funktionierten sie reibungslos. Wie eine supralei-tende Schaltung. Ohne Widerstand. Und die Instandsetzung eines vol automatischen und -sterilen Werkes war für Samenberger fachgerecht. Er konnte gar nicht verlorengehen. Es gab nur zwei Orte auf der Erde, die ihn interessierten. Das Grankopfwerk und das Camp. 

Dort lebten die anderen Experten, und wenn im al gemeinen ein persönlicher Kontakt zwischen ihnen nicht vorhanden war – es gab weder ein »Guten Tag« noch ein »Guten Weg« oder gar die Frage nach dem Wohlergehen –, wußten sie doch voneinander, kannten sie ihre Fachge-biete und wußten sie auch zu nutzen. Experten pfuschten sich nicht gegenseitig ins Handwerk. Ragte ein fremdes Expertengebiet ins eigene, holte man sich Hilfe, wo sie am vol kommensten zu haben war. Samenberger nunmehr beim alten Nuril, dem Experten für Archivwesen. 

»Grankopfwerk«, sagte Samenberger anstel e einer Begrüßung, und nicht einmal ein Kopfnicken bestätigte seine Anfrage. Der alte Nuril verschwand einfach, ließ seinen Besucher sozusagen sitzen. 

Ein Normalbürger hätte sich über die Unhöflichkeit vielleicht empört, nicht aber ein Campbewohner. Wozu reden, wenn eine Anfrage angenommen war? Das wortlose Verschwinden war Antwort genug. Nur bei Unerfül barkeit gab man eine Erklärung ab. So einfach verkehrten Campbewohner miteinander. Sie hatten die Kommunikation auf ein Mindestmaß reduziert. Alle Konzentration ausschließlich auf das Fachgebiet, lautete ihre Devise. Ein phantastisch durchgeklügeltes System, aber nicht anwendbar in der normalen Welt. Normalbürger kennen zu viele Wenn und Aber, zu viele Wünsche, zu viele Bedenken, zu viele Subjektivitäten. 

Wenig Zeit war vergangen, als der alte Nuril mit einem Packen Zeichnungen zurückkehrte: Die Konstruktionsunterlagen des Grankopfwerkes! 

Ihm war das Archivwesen der Welt anvertraut. Er nur konnte auch die Unterlagen des Grankopfwerkes besitzen. Das mußte man natürlich wissen. Seines Amtes war es, nach Ablauf der gesetzlichen Vorzeigefrist alle wertvol en und archivwürdigen Unterlagen einzuholen, was er mit der Gewissenhaftigkeit eines Experten auch tat. Also war er es, der termin-gemäß das Sternstahlfach 321 geöffnet hatte. Die Plomben waren keineswegs erbrochen, denn er war dazu autorisiert. Um dies al erdings zu wissen, mußte man Experte sein oder wenigstens wie ein Experte denken können. Normalbürger lernten lediglich in ein paar Lektionen den Umgang mit ihnen, aber wer nicht täglich auf sie angewiesen war, der vergaß das Gelernte. Wie das mit allem Schulwissen ist und die Schüler immer wieder veranlaßt, lauthals nach einer Verminderung des Stoffes zu schreien. 

Der Fehler der Kommission hatte schlichtweg darin bestanden, daß man versucht hatte, den Schaden im Grankopfwerk eigenhändig zu be-heben. Eine verständliche, weil echt menschliche Haltung, aber eben und aus dem gleichen Grunde völlig unrealistisch. Nunmehr war alles in besten Händen. 

Wortlos zückte Samenberger seinen Taschenreprorer und kopierte die einzelnen Blätter. Der alte Nuril war eigen und nahm sein Amt gewissenhaft. Er gab nicht ein einziges Blatt aus der Hand, und wer ihn kon-sultierte, respektierte das, zumal es Expertenart war. Zudem war ein Reprorer auch praktischer. Man besaß sämtliche Unterlagen in einem winzigen Gehäuse, das sich ohne weiteres in die Tasche stecken ließ. 

Nachdem Samenberger also seine Repros im Kästchen hatte, verschwand er wort- und grußlos, genau wie er gekommen war, und der alte Nuril hätte sich höchlichst verwundert, wenn der Abschied menschlicher verlaufen wäre. 

Wieder war nur ein geringes an Zeit vergangen, als der Rasantschweber am Grankopfwerk landete. Der Assessor atmete auf. Er sah, wie Samenberger, den Reprorer in der Hand, auf die glatten Monumentalwände des Werkes zuging. »Brauchen Sie den Schweber noch?« 

Samenberger sah sich nicht einmal um. 

Wütend stellte der Assessor den Apparat auf Normalschweben und schickte ihn zurück. Sein Blut begann zu kochen. Mit bebenden Nüstern schritt er hinter Samenberger her, bereit, bei nächster Gelegenheit kräftig seine Meinung über den Umgang zwischen zivilisierten Menschen von sich zu geben. Er hielt betont zehn Meter Abstand. Sol te Samenberger ruhig schreien, wenn er die Dienste eines Menschen benötigte. 

Aber Samenberger benötigte nichts. Er hatte andere Sorgen. Er ließ sich Zeichnung um Zeichnung vom Reprorer exzipieren. Er las die Chiffren, Symbole und Schaltzeichen wie andere Zeitung lesen. Vielleicht nur etwas intensiver. 

Das ging etwa zwei Stunden. Einhundertzwanzig Minuten in äußerster Konzentration. Dem Assessor fielen vom Zusehen schon die Augen zu. 

Wobei natürlich untätiges Zusehen immer anstrengender ist als aktive Betätigung. 

Danach steckte Samenberger den Reprorer ein. Er kannte jetzt die Ar-beitsundfunktionsweise des Grankopfwerkes in- und auswendig. 





»Wenns nur nicht die E-Zentrale ist«, murmelte er besorgt und darum lauter, als es seine Art war. Der Assessor glaubte sogar richtig verstanden zu haben und besaß auch genügend Kombinationsfähigkeit, um den Samenbergerschen Gedankengang zu verstehen. Denn die vol automatischen und -sterilen Werke hatten selbstverständlich ihre eigene E-Versorgung. Doppelt und dreifach gesichert und installiert, aber wenn doch einmal die Energie ausfiel, war nichts mehr zu machen, dann stand so ein Werk auf ewige Zeiten still. Man kam nicht mehr hinein, es sei denn, man entschloß sich zur Sprengung, das heißt, man vernichtete es. 

Ein Konstruktionsfehler, könnte man meinen, der aber nicht störend wirkte, solange es Experten gab. 

An der Südwestecke hielt Samenberger ein. Tastete kurz mit seinen Fingern an einer Stel e herum, die sich in nichts von der übrigen Wand unterschied. Ein kurzer Augenblick an Spannung, dann war ein leichtes Rasseln zu hören, offenbar der Schließzapfen, der jetzt den Öffnungs-mechanismus freisetzte. 

Samenberger nickte zufrieden vor sich hin. 

Es war die einzige menschliche Regung, die der Assessor während seiner Begegnung mit Samenberger registrieren konnte. Dann gab es ein leicht schmatzendes Geräusch, und die hermetisch schließende Panzertür öffnete sich. Dahinter war die Schleuse erkennbar. Ohne Zögern durchschritt Samenberger das Tor. 

Freudestrahlend gab der Assessor die Meldung an die Kommission weiter, wissend, daß man dort nun erleichtert, entlastet, erlöst aufatmen würde. Doch als er selbst ins Grankopfwerk eindringen wol te, um auch dort dem Experten zur Seite zu stehen, schloß sich bereits das Tor wieder. 

Der Assessor stand nun wahrhaft wie der Esel davor. 

Nun denn, dachte er, Samenberger wird ja auch wieder herauskommen, und bestellte sich ein Wohnmobil mitsamt ausreichender Verpflegung. Man konnte ja nicht wissen, wie lange es dauern würde. 













Nach drei Tagen beorderte man ihn zurück. Das Grankopfwerk lieferte bereits seit zwei Tagen wieder Granköpfe aus. Die drohende Katastrophe war gebannt. 

Als erstes wurde der Assessor von seinem Dienststellenleiter mit einem Rüffel bedacht, wo er sich denn so lange herumgetrieben habe, und die Berufung auf die Kommission quittierte der Dienststel enleiter mit höh-nischem Gelächter. Die Kommission existierte ja schon seit drei Tagen nicht mehr. Ob der Herr Assessor glaube, er könne eine Sondersituation für sich zum Vorteil nutzen? 

Vergebens, daß der Assessor darauf hinwies, Samenberger sei immer noch im Grankopfwerk, viel eicht sogar schon verhungert, verdurstet. Er erntete nur Lachen. Er sol e sich nicht auf diesen großartigen Experten berufen, ihn nicht als Ausrede benutzen. Der habe Wichtigeres zu tun, sei um vieles wertvol er als ein kleiner Asessor. Wenn er übrigens so wei-termache… 

Also schwieg der Assessor und unternahm auch in Sachen Samenberger nichts. Niemand also unternahm etwas, und nichts änderte sich. 

Im Camp ging das Leben in gewohnter Weise fort. Wol te jemand den Experten Samenberger, dann wurde ihm Bescheid, daß derselbe mit Orbitdringlichkeit an einer wichtigen Aufgabe arbeite, und vor der Orbitdringlichkeit gab es keine Diskussion mehr. Sie war das Höchste und Außerordentlichste. 

Und so gingen die Jahre ins Land. Längst gab es im Camp einen anderen Experten für das Fachgebiet Samenbergers, der, wenn er überhaupt einmal in der Erinnerung der Menschen vorhanden gewesen war, ganz aus jedem Gedächtnis verschwunden war. 

Als seine Höchstlebenserwartung zuzüglich zehn Prozent Unwahr-scheinlichkeit vorüber war, wurde sein Nachlaß dem Experten für Nachlässe übereignet und seine Unterkunft annihiliert. 

Es war vorbei mit Samenberger. Nur das immer noch funktionierende alte Grankopfwerk stand gewissermaßen als Denkmal für ihn, und nur einen einzigen Menschen gab es, der sich Samenbergers noch erinnerte. 

Den ehemaligen Assessor, inzwischen nun längst mehrfach befördert und auch erfahren im Umgang mit Experten. 





Er wurde das Gefühl in seinem Leben nie los, einmal versagt zu haben. 

Bekam er selbst einen neuen Assessor zur Anleitung, schärfte er ihm stets ein, niemals im Leben – sofern ihm die Aufgabe zuteil würde – 

einem Experten von der Seite zu weichen. Nicht einen Schritt. Wie ein siamesischer Zwilling müßte er an ihm kleben bleiben. »… denn Experten sind edle Gewächse, man muß sie hegen und pflegen. Sie gedeihen nur im Treibhaus unserer Fürsorge!« 





Die Verschollenen 

I. 

Ihr letzter Funkspruch: »Wir sind alle reingefallen. Haben auf ›a‹ getippt, aber ›c‹ war richtig. Wir bleiben am Bal .« 

Da waren sie auf der Höhe der Plutobahn, also fast schon außerhalb unseres Sonnensystems. 

Danach kein Lebenszeichen mehr. Als hätte es sie niemals gegeben. 

Die Funkreichweite aber beträgt ein Vielfaches, sol  fast unbegrenzt sein, wenn man den Angaben von Interraum Glauben schenken darf. Sie empfangen dort weiterhin das automatische Peilzeichen. Großartig für sie, denn damit sind sie aus der Verantwortung. Die Technik funktioniert und nach der Kompetenzordnung… 

Worauf sie sich schon damals berufen haben: »Für al es Menschliche seid ihr von Psychokom zuständig.« 

Dabei war es ein verdammt verschwommener Auftrag. »Aufstellt Mannschaft. Ideal. Achtköpfig. Für geplanten Grundsatzversuch: Freier Raumflug mit eigenverantwortlicher Forschung.« 

Ich erinnere mich noch sehr gut an die höhnische Antwort, als wir freundlich rückgefragt hatten, was sie denn wohl unter »ideal« verstünden: Sie wüßten zwar die idealen Bedingungen für E-Ströme, nämlich die Supraleitfähigkeit, aber für ideale Menschen seien wir kompetenter, und wir sollten uns nicht so schwer tun! 

Natürlich stellte sich das KO-Zentrum auch auf ihre Seite. Unser Einspruch war von vornherein sinnlos, und die Antwort so al gemein wie anfechtbar. »KO-Zentrum an Psychokom. 

Betrifft Einspruch ideale Mannschaft. 

Die Forderung von Interraum nach einer idealen Mannschaft stellt keinen Eingriff in die Kompetenzordnung dar. Raumflüge werden von Interraum vorbereitet, also können nur von dort die Prämissen für eine Mannschaft erarbeitet werden. Die Fiktion, der beabsichtigte Versuch fal e insgesamt in die Kompetenz von Psychokom, ist unhaltbar. 

Wir empfehlen Psychokom sorgfältigste Behandlung des Auftrages.« 

Punkt und Ende der Diskussion. KO-Zentrumsbescheide sind endgültig, und damit hatten wir den Schwarzen Peter und werden ihn vermutlich auch nicht mehr los. 

Wenn man nur wüßte, was das heißt: »… wir sind al e reingefal en…« 

Womit, worauf, wohinein? 

Was ist eine ideale Mannschaft? 

Was ist ein idealer Mensch? 

Was ein idealer Partner? 

Sie verlangen eine Erklärung, wol en nicht begreifen, daß unser Ar-beitsfeld mit der Konkretheit auf Kriegsfuß steht, daß der Mensch sowenig greifbar ist wie ein Gedanke. Wir waren auf credonische Definitionen angewiesen, was selten gut endete. Schon die erste Konzeptionskonferenz bewies das eindeutig. 

»Ideal ist das Vorbildliche, Musterhafte, Vollkommene«, sagte Alkonoff, und wir konnten ihm, wie immer, zustimmen. 

Nur Bergson natürlich nicht. Er war – auch wie immer – anderer Meinung. »Vollkommen ist akzeptiert; aber musterhaft und vorbildlich ist mir zu zweideutig.« 

Damit hatten wir unsern üblichen credonischen Meinungsstreit und waren es auch ganz zufrieden. Meist klärten sich in der anschließenden Diskussion die Standpunkte. Diesmal aber blieb es bei Meinungen. 

»Vollkommen ist, was keine Fehler hat. Der Mensch kann ohne Fehler nicht sein, demnach ist menschliche Vol kommenheit nur anzustreben, nicht zu erzielen, demnach gibt es keine idealen Menschen, demnach ist es ein unerfül barer Auftrag«, sagte Bergson und sah uns triumphierend an. 

»Trotzdem hat er uns!« antwortete ich, um einen sachlichen Ton be-müht. »Sanktioniert vom KO-Zentrum.« Ich mußte ihm sein Erfolgser-lebnis nehmen, was ich nicht ungern tat, und durfte keine Diskussion über ein Für und Wider des Auftrages aufkommen lassen, weil es den KO-Zentrums-Bescheid nun einmal gab. 

»Dann scheidet eben Vollkommenheit als Kriterium aus«, kam mir Alkonoff zu Hilfe, »und es bleiben uns ›vorbildhaft‹ und ›musterhaft‹. Der Unterschied zwischen diesen beiden Definitionen ist unwesentlich.« 

Und das haben wir dann einstimmig akzeptiert, aber Einigkeit brachte es auch nicht, denn die Bergson-Gruppe plädierte für außergewöhnlich, nannte das Überragende vorbildhaft, also zur Nacheiferung empfohlen. 

Wir anderen drei dagegen meinten, das Normale, das, was jedem Menschen erreichbar ist, sei das Ideale, das Vorbildhafte, das Musterhafte, es gäbe nicht nur Genies. 

Zwar versuchte Bergson es dann noch mit seiner üblichen Polemik: Wenn das so wäre, brauche sich ja keiner mehr sonderlich anzustrengen. 

Aber wir konnten auf die Praxis verweisen, die täglich anschaubar vorführt, wieviel Anstrengungen auch der normalste Mensch unternimmt. 

»Ja! Aber wofür!« rief er, bekam aber keine Antwort mehr. Wir kannten seinen elitären Standpunkt zur Genüge, womit seine wissenschaftliche Genialität keineswegs angetastet werden soll. 

Zu meinem Glück gibt es das Protokoll dieser Konzeptionskonferenz: 



»… war sich darin einig, daß die zu kürende Mannschaft ab Start ein in jeder Hinsicht autonomes System darstel en soll, welches sich seinen Forschungsauftrag nach den Gegebenheiten in Eigenverantwortung zu suchen hat. Es herrschte Einmütigkeit darüber, daß die Bedingungen der Mannschaft ›ideal‹ sein werden. Denn: gegenüber niemandem rechenschaftspflichtig zu sein, frei also in jeder Hinsicht, sogar bis dahin, überhaupt keinen Auftrag wählen zu müssen, wenn sich keine Gegebenheiten zur Auswahl von Möglichkeiten einfinden, sei in der Tat ein Wunschtraum vieler Menschen.  

 Nicht einig war sich die Konzeptionskonferenz hinsichtlich der Forderung nach den 

 ›idealen Menschen‹. Auch der Versuch, von Sinn und Absicht des Auftrages her vorzugehen, blieb ergebnislos, in Anbetracht der Dürftigkeit des Auftrages. Die Kollegen Bergson, Hil  und Olmow hielten eine Versuchsanordnung, wie sie von Interraum vorgegeben war, nur dann für sinnvoll, wenn höchstmöglicher Nutzen erreicht würde. Nach ihrer Auf assung mußte sich dann die Mannschaft aus hochqualifizier-ten Kadern zusammensetzen, die außerdem den höchsten Qualitätsansprüchen genü-

 gen mußten. Die Kollegen Alkonof , Monai und der Vorsitzende hingegen sahen im Vorhaben von Interraum stärker den Grundsatzversuch, dessen Zweck- und Nutz-mäßigkeit einzig in den Versuchsresultaten bestehen konnte. Erst wenn diese vorla-gen, würden weitere Versuche unter gewonnenen Erfahrungen mit entsprechenden Kadern sinnvol . Folglich muß die Mannschaft aus in jeder Hinsicht normalen Bürgern bestehen…« 



So also im Protokoll, und da Stimmengleichheit herrschte, gab meine Stimme als Vorsitzender den Ausschlag. Das ist nun einmal in unseren Statuten verankert, so deutlich, wie die Bergsongruppe stets dagegen opponierte. Sie verlangten eine erneute Rücksprache mit Interraum, und warum sol te ich ihnen meine Erfahrungen vorenthalten? 

Sie machten sich also auf und kamen erwartungsgemäß sehr bald zu-rück, »mit hängenden Schultern«, wie man das in solchen Fäl en zu nennen pflegt. Interraum hielt sich streng an die Kompetenzordnung, was ja eigentlich nichts anderes bedeutete, als daß sie sich den Rücken frei hielten. Jede Ordnung hat ihre Gelegenheiten, und eine ideale Ordnung war noch nicht erfunden, würde dann vermutlich, wenn überhaupt möglich, sehr langweilig sein. Aber eine ideale Mannschaft sollte es geben? Das müßte ja den Gesetzen der Analogie gemäß eine unerhört langweilige Truppe sein, folglich also wollte Interraum einen Versuch mit langweili-gen Menschen! 

Ich weiß, daß ich damals genau mit diesen Gedanken schwangerte. So sehr ging mir der Auftrag gegen al e Arbeitsfreuden, und wenn man etwas nicht will, dann fällt einem erstaunlich viel ein, was dagegen spricht, nur ist es umsonst, weil man nichts ändern kann. 

Es blieb dabei. Wir hatten eine »ideal-normale« Mannschaft zu suchen, und damit begann auch gleich die nächste Schwierigkeit, denn was war nun wieder »normal«? 

Warum hatte Interraum es nicht uns überlassen, den Auftrag in bezug auf die Mannschaft zu formulieren? Wir haben die Erfahrung, wir bedienen uns abgesicherter Begriffe, wir arbeiten wissenschaftlich. 

Niemand bestreitet, daß auch Interraum wissenschaftlich vorgeht, aber doch bitte jeder in seinem Sektor. Wir von Psychokom würden es nicht wagen, uns über ihre Raumtechnik auszulassen. Wir würden bescheiden ihren Rat einholen. Aber wenns um Fragen des Menschen geht, glaubt sowieso jeder Bescheid zu wissen. Wozu sind wir eigentlich noch da? 

Ergebnis sind dann diese verschwommenen Vorstel ungen, wie zum Beispiel Liebe, Glück oder Freundschaft. Ausdrücke, die jedermann im Munde führt, von denen man aber gerade noch eine gemeinsame Ahnung hat. Darum wil kommene und immer wieder genutzte Anlässe für Fernsehumfragen und Themen für Philosophen. 

Genau in dieser Jedermann-Lage befanden wir uns jetzt, hineinge-drängt durch Interraum. Wir waren Diskutierer mit frischfrechen Behauptungen und ohne exakte Meinung. Keine Wissenschaftler mehr, sondern eine Truppe, die fröhlich im Fül horn der Unsachlichkeit wühl-te. Jeder hielt für ideal und normal, was ihm subjektiv gefiel. 

Das einzig fruchtbare Ergebnis dieser unqualifizierten Periode war eine Privatuntersuchung Monais. Er nutzte den einmaligen Zustand hochqua-lifizierter Humanologen in Chaos, um »Über das Menschliche im Wissenschaftler« zu arbeiten. 

Uns anderen schien die Welt kopfzustehen: Individualität sollte als Kriterium des Allgemeinen gelten? 

Der verbindliche Auftrag aber lag vor, und wir waren noch immer am Anfang, oder genauer: Wir hatten bisher überhaupt nicht angefangen. 

Ein unhaltbarer Zustand. Klar war als einziges bisher, daß es so nicht weitergehen konnte. Wir vergeudeten unsere Zeit mit der Klärung von Begriffen, und am Ende des Jahres würde man uns bei der Abrechnung nachweisen, daß wir unsere Pflicht nicht erfüllt hatten. 

In dieser Verzweiflung marschierte ich trotz der vorliegenden letztin-stanzlichen Entscheidung noch einmal zum KO-Zentrum. Dort mußte man doch endlich begreifen. Wir hatten uns ehrlich bemüht, und man konnte uns nicht damit abfertigen, daß wir Aufträge zu erfül en haben, die letztlich nicht erfüllbar waren. Auch einem KO-Zentrum kann mal eine Fehlentscheidung unterlaufen. 

Ich wurde vom Sekretär betont freundlich empfangen, bei ihm meist ein Zeichen für aufkommenden Sturm, und richtig! Kaum hatte ich die Worte »ideale Mannschaft« und »ungenau«, »ungewiß«, »nicht abgeklärt« 

gebraucht, sprang er wie von einem Treibsatz gezündet hoch. 





Er beschimpfte mich und uns greulich. Er gebrauchte Ausdrücke, die ich mich schäme, wiederzugeben. Sie waren eines Sekretärs unwürdig, und ich wollte und will seine Autorität nicht untergraben. Auf meine sachlichen Einwände – Überlegungen von Fachexperten – erklärte er mir, daß al e Welt wüßte, was mit dem Auftrag gemeint sei, nur wir, die es am ehesten wissen müßten, verschanzten uns hinter Wortklaubereien. 

Ich zitterte vor Empörung, bemühte mich aber, wenn auch mit ungeheurer Anstrengung, weiterhin um Kommunikation. Nachdem er sein Pulver verschossen hatte, wagte ich zu fragen, ob er mir wenigstens raten wol e. Er sei doch ein kluger Mensch und habe vielleicht einen größeren Überblick als wir. Aber so einfach war der Umgang mit dem hohen Herrn doch nicht. 

Er überschüttete mich weiterhin mit wüsten Beschimpfungen. Fach-idioten, überzüchtete Weißkittel, Blindschleichen waren dabei noch harmlos. Wahrlich, er ist ein temperamentvoller Mensch, wie man sie heutzutage nur noch selten findet. Aber dann, vermutlich durch meine mehr als demütige Haltung beschwichtigt, fragte er leutselig, womit er, der Psycholaie, den Psychoexperten denn raten könne? Es war eine absolute Tiefstapelei seinerseits, denn sein Rat, mit dem er dann herausrückte, war einfach, schlicht und anwendbar. Er enthob uns al er Schwierigkeiten. Im gewissen Sinne muß ich ihm noch heute recht geben, obwohl möglicherweise gerade dieser Rat Ursache des Debakels ist. Wir hatten wirklich Scheuklappen drauf gehabt, wir hatten abstrakte Begriffe abstrakt klären wollen. 

Erleichtert und angeregt fuhr ich ins Institut zurück. Es geht doch nichts über das Gespräch mit einem klugen Mann. Nur ganz tief im Nichtbewußten glomm ein Warnsignal. So etwas spürt man mitunter, man kanns nicht bestimmen, aber es markiert sich deutlich als Unbeha-gen. Oft setzt man sich dann rigoros drüber weg, und in meinem Fal  tat die allgemeine Zustimmung des Kollegiums ihr übriges. Das Signal verlosch, ehe es voll ins Bewußtsein gedrungen war. Überhaupt entdecke ich es erst jetzt, beim Rekonstruieren der damaligen Vorgänge. 

Jetzt, wo sich die Mannschaft in Schweigen hüllt, und wo wir in totaler Ungewißheit Antwort auf etwas geben sol en, das wir nicht kennen, da meldet sich die Erinnerung, das Trügerischste, was der Mensch in seinem Kopf herumträgt, was meist nur hervorgeholt wird, wenn man sich aus einer Verantwortung winden will, weil eine gute Erinnerung sich nur an al es Gute erinnert, das, was man für gut hält. 

»Wir sind alle reingefallen!« Welch eine Ironie! Aber vielleicht war es ganz wahr gemeint? Vielleicht war ihnen dort im All, eingeschlossen in ihre Blechkapsel, die Tragik klar geworden. Was helfen da Geräumigkeit und Luxus? So ein Ding bleibt ein begrenztes und unüberwindliches Gehäuse, ein Gefängnis. Viel eicht fühlten sie sich reingefal en, weil sie zu dem Experiment »ja« gesagt hatten, und das »wir« ihres Funkspruches war dann nichts weiter als Solidarität mit uns, die wir sie ausgewählt hatten, im Glauben an ein gutes Gelingen. 

Nur, was bedeutete dann »a«, was »c«? 

Möglicherweise benutzten sie Abkürzungen? 

Natürlich! 

Es war bei uns üblich. 

Wir sprachen schon lange nur noch von einer C-Definition statt von einer credonischen, im Gegensatz zur A-Definition, der alternativen, und der K-Definition, der kognitiven. 

Wie einfach sich auf einmal al es ergibt. Wie von selbst. 

Begonnen hatten wir unsere Arbeit mit C-Definitionen. C gleich credo, credo gleich »ich glaube«. Hatten wir nicht wirklich auf Treu und Glauben das Ideale zu deuten versucht? Sie wußten davon, kannten die ganze Vorgeschichte. Jetzt wol en sie uns mit ihrem »c war richtig« mitteilen, daß wir damals im Recht waren, daß es fürs Ideale nur C-Definitionen gibt! Und damit darf man nie und nirgends operieren! C-Definitionen sind anrüchig. 

»a« dagegen, alternative Definitionen, nennen sie falsch, aber genau danach waren sie ausgewählt und auf die Reise geschickt worden. Wir hatten alternativ festgelegt, was unter ideal zu verstehen war. Eigentlich müßte man dazu selektive Definitionen sagen, aber das würde die Sache nur in Nuancen verschieben. Wenn sie es »falsch« nennen, wußten sie vermutlich bereits beim Senden des Funkspruches, daß der Versuch tra-gisch enden würde. Mit dem letzten Rest der Sendeenergie wol ten sie wenigstens über die Ursachen informieren. 





So könnte es gewesen sein, denn die kognitive Definition schied von vornherein aus, stand niemals zur Debatte, konnte im Funkspruch nicht auftauchen. Begriffe wie »ideal« entziehen sich jeder Erkenntnis, die auf wissenschaftlicher Exaktheit beruht. 

Wir sind alle reingefallen! 

Interraum, Psychokom, der Sekretär mitsamt seinem KO-Zentrum und am schlimmsten wohl sie, die ideale Mannschaft. 

Doch leider: besseres Wissen steht nie am Anfang. Ein Axiom, könnte man sagen, und dem unterliegen auch die klügsten Leute. 

Wie war das doch damals? 

Ich kam, rief das Kollegium zusammen und sagte nur das Wort: »Partnerinfo!« 

Da hielten sie mich geradeso für verrückt, wie ich zuvor den Sekretär ungläubig angestarrt hatte. Nur waren wir unter uns, sie ließen es an Deutlichkeit nicht fehlen. »Vorsitzender, du brauchst Urlaub.« 

»Da gehen wir wohl jetzt unter die Demoskopen?« 

»Wenn du eine Frau suchst, brauchst du nicht das ganze Psychokom zu bemühen.« 

»Der horrendeste Unsinn, den ich je gehört habe.« 

Bergson sagte gar nichts. Er tippte sich bloß an die Stirn. 

»Jeder Mensch hat seine Vorstellungen!« sagte ich und sah sie der Reihe nach an. »Ich meine, jeder Mensch hat seine eigenen idealen Vorstellungen vom Partner und von sich selbst. Nichts ist aber differenzierter und auch diffiziler als diese ganz subjektiven Wünsche!« 

»Eben!« kommentierte Bergson. 

»Trotzdem«, ich hob meine Stimme, »wird es Eigenschaften und Ver-haltensweisen geben, die häufiger gesucht werden als andere! Und es wird solche geben, die fast ausnahmslos von jedem ersehnt, bei jedem erhofft werden. Genau das aber könnte man als die idealen Eigenschaften ansehen. Stellt euch vor: Fünfzig Leute brauchen einen Mitarbeiter von Psychokom und andere fünfzig einen von Interraum. Wenn es nun einen Menschen gäbe, der sowohl bei Psychokom als auch bei Interraum arbeitet, hätte man den idealen Partner, der al e hundert befriedigt.« 





»Und eben den gibt es bekanntlich nicht!« Bergson grinste. »Fabelwe-sen sind nur Denkmodel e. Man kann nicht oben und unten gleichzeitig sein.« 

»Doch!« Ich triumphierte. »Für dich bin ich der Vorsitzende, aber für den Sekretär…!« 

»Scheißrelativität!« sagte Bergson, und das gefällt mir immer bei ihm. 

Sowie er mich in einer Zwangslage findet, hört er mit seiner Opposition auf. 

Ich dozierte weiter. »Wo finden wir die am häufigsten gewünschten Eigenschaften? Wo geben die Menschen offen bekannt, was sie suchen, wo offenbaren sie, wie sie sich selbst sehen?« 

»Bei Partnerinfo«, Alkonoff sagte es lakonisch. »Man sol te doch besser nachdenken, ehe man einen Vorschlag verlacht. Entschuldige, Vorsitzender.« 

»Entschuldige dich beim Sekretär, es ist sein Vorschlag!« 

Bergson gab mir recht, aber für den Vogel, den er mir vorhin gezeigt hatte, entschuldigte er sich nicht. Er ist nun einmal so. Er geht auf Gewesenes nicht mehr ein, er ist nicht nachtragend. Fast ein idealer Mensch! Darum vielleicht ist er mir so sympathisch. Zum Beispiel, wie er sich jetzt, nachdem die Linie klar war, einsetzte. Er schlug vor, die häufigsten Partnerwünsche und Selbstvorstel ungen aus einer repräsentativen Anzahl von Wünschen herauszusuchen. Fürwahr eine elegante Lö-

sung. »Auf jeden Fall für uns.« 

Niemand achtete auf diese letzten Worte, aber ich glaube, er hat damals schon gewußt oder zumindest geahnt, daß diese alternative Definition zur Katastrophe führen mußte. Wir anderen waren arglos und froh, daß die Zeit der Unsicherheit, des Zweifels und der Depressionen vorbei war, und erbaten uns Zuarbeit von Partnerinfo. Sie konnten uns zehn Jahre liefern, denn laut Archivgesetz sind Daten dieser Art so lange auf-zubewahren. 

Außerdem hatten wir noch unsern guten Bergson, der sich, wenn er einmal ja gesagt hat, voll engagiert und dabei gründlich bis ins vorige Jahrhundert vorgeht. Er machte uns eine weitere vielversprechende Da-tenquelle auf. 





Bekanntlich wurden früher die Wünsche nach Gefährten für Liebe und Zeitvertreib über den sogenannten Inseratenteil der Zeitungen und Zeit-schriften vermittelt. Bergson schleppte uns also zehn Jahrgänge der 

»Täglichen Nachrichten« an. Er meinte, wenn wir zehn Partnerinfojahre hätten, dürften wir auch nur die adäquate Entsprechung aus der Vergangenheit aufarbeiten. Das leuchtete ein. 

Nur eine Schwierigkeit ergab sich. Unser Comp ist einer von der mo-dernsten Konstruktion, also nicht mehr auf die Umsetzung der veralte-ten Druckerschwarzinformationen programmiert. Natürlich gab es die Möglichkeit, die freundschaftliche Hilfe der Spezialinstitute in Anspruch zu nehmen, aber wir waren vorübergehend vom Comp zur Untätigkeit verurteilt. Die Zahl der Heirats-, Freundschafts-, Sport-, Kultur-, Reise-und Freizeitgefährtenwünsche von Partnerinfo erdrückte ihn. Vierzehn Tage brauchte er, um die Unmengen zu verdauen, trotz der vorgegebe-nen Personaldatensperre, die ihm fast die Hälfte der Informationen auch noch ersparte. Müßten die Daten hundert Jahre aufgehoben werden, er hätte sich überfressen. So machten wir uns einen Spaß daraus, die Inserate der »Täglichen Nachrichten« im Manufakturbetrieb auf moderne Da-tenträger umzusetzen, wobei wir auf eine hochinteressante Entdeckung stießen: 

Die Partnervorstel ungen der lieben Menschheit, und damit doch wohl auch des Individuums, haben sich in den Zeitläuften kaum verändert. 

Man ist immer noch auf der Suche nach dem gutaussehenden, dem häus-lichen, verständnisvollen, charakterfesten Gefährten. Nichts Neues auf dem Planeten. 

Dabei haben wir doch so ziemlich al es verändert. Die Umstände sind total umgemodelt, und wenn die Klassiker recht hätten, müßte es einen vol kommen neuen Menschen geben. Aber nichts scheint konservativer zu sein als das Denken des einen über den anderen. 

Irgendwie kam die Vermutung auf, es könnte so etwas geben wie ein Gesetz vom menschlichen Beharrungsvermögen. Ein Tangensthema sozusagen, wie es Aufgaben meist als Nebenprodukt hervorbringen. 

Aber al ein schon die öffentliche Andeutung, das bloße Denkexperiment, würde uns einem nie dagewesenen Kreuzfeuer der Kritik aussetzen, weil Kritik am Menschen immer noch prinzipiell das gleiche ist wie vormals die Gotteslästerung. Das Bild Gottes hat sich gewandelt, aber ein höchstes unantastbares Wesen existiert weiterhin: der Mensch persönlich. Er sol  die Krone der Evolution bleiben, und darum das Dogma von der Unverträglichkeit exakter Naturwissenschaftserkenntnis mit menschlicher Wesenheit. Daran rütteln hieße, sich dem Vorwurf der Ketzerei auszusetzen. Also verwarnte ich meine Leute, nicht daran zu rütteln, obwohl man der Sturheit, wie das Beharrungsvermögen volkstümlich genannt werden könnte, begegnet, wo man nur auf Menschen trifft. Wir schlichen um das brennende Problem wie die berüchtigte Katze um die besoffene Maus und ließen uns lieber von einer ausbrechenden sehr al-bernen Epidemie willig einfangen. 

Wenn sich zwei begegneten, dann hieß es nicht mehr »Guten Tag« und 

»Wie gehts«; nicht mehr »hast du schon gehört?« oder »der Dingsda, der soll…«; sondern jetzt sagte der eine »ich suche was Sensibles«, und er bekam zur Antwort, »bedaure, bin temperamentvoll«; oder »hast du ein Eigenheim?« und »nein, aber eine Komfortwohnung«; und ein Wettstreit setzte ein nach originel en und einmaligen Formulierungen, obwohl klar war, daß auch die originellste Anzeige immer nur ein anders formulierter Grundsatzwunsch blieb. 

Ich erinnere mich an Olmow, wie er sich eines Tages lautlos schlei-chend durch die Gänge bewegte und jeden anfauchte: »Tiger sucht Tige-rin, kchhhhh!« 

Albern wars, aber auch vergnüglich, und dann lag eines Tages das Ergebnis vom Comp vor. 

Wir wußten, wie der heutige Mensch sich seinen idealen Partner vorstellt! 

Männer wünschten sich überwiegend »nette« Frauen, die wiederum besonders häufig intelligente und aufrichtige Herren suchten. Gleichverteilt war das Bedürfnis nach Häuslichkeit und Liebe, wobei die Inserenten eine besondre Findigkeit in sprachlichen Varianten bewiesen. Sie suchten liebevol e, liebenswerte, liebenswürdige Partner, begnügten sich mit einem einfachen »lieb«, setzten ein »sehr« davor oder kamen gewisserma-

ßen durch die Hintertür, indem sie sich selbst als liebebedürftig anprie-sen. 

Wenig anzufangen war mit dem erstaunlich häufigen Verlangen nach 

»vielseitig interessiert« und »Interesse für alles Schöne«. 





Was sollte das? Der heutige allseitig ausgebildete Mensch  ist  vielseitig interessiert, und das Interesse für al es Schöne dürfte eine Selbstverständlichkeit sein. Vermutlich waren das Überbleibsel einer früheren Zeit. Formeln, Phrasen, die sich aus unbegreiflichen Gründen im Sprachgebrauch erhalten hatten, aus einer Zeit, als Bildung und Kunst-verstand noch Privilegien einiger weniger waren, die sich gegenseitig an diesen Formulierungen erkannten. 

Dann spuckte uns der Comp nach dem Häufigkeitsalgorithmus den Code aus, und wir wußten, was wir zu suchen hatten! 

Der ideale Mann war: 

intelligent,  zuverlässig,  aufrichtig,  häuslich, charakterfest, liebevol , von angenehmem 

Äußeren. 

Die ideale Frau war:  

nett,  häuslich,  verständnisvoll,  liebevoll, schlank, jünger wirkend, gut aussehend. 

Und der Rest war: nur noch Routine. 

Nach dem Schlüssel für Zufallsrepräsentation wurden die Anschriften ausgewählt und die Personen schriftlich gebeten, uns einen Bekannten zu benennen, der unserer Wunschliste entsprach. 

Zusätzlich gaben wir unsere Wunschliste als Anzeige bei Partnerinfo auf, eine vergebliche Mühe, denn die eintreffenden Angebote waren samt und sonders unbrauchbar. Die Antworten gingen niemals auf unserer Liste ein, ja, es schien, als hätten sie sich nicht auf die Forderungen hin gemeldet, sondern einfach im Bedürfnis nach einem Partner drauf-losgeschrieben. Wenn das die Regel ist, könnten sich Inserenten eine Menge Kosten sparen. Dann genügte die Angabe von Größe und Alter. 

Aber das müssen die Leute selber wissen, wir hatten zu tun mit den Freunden und Bekannten, die unsere Repräsentativauswahl uns genannt hatte. 













Manche gaben uns gleich eine ganze Liste von Kandidaten, und es muß angenommen werden, daß unter unseren Bürgern eitel Harmonie herrscht. Nicht einer sagte ab, was ja bedeutet hätte, daß er niemanden kennt, der unsern Idealvorstel ungen entspricht. 

Alle Mitarbeiter, wir eingeschlossen, arbeiteten jetzt im Interrogger-system. Die Kandidaten wurden nach dem Verträglichkeitsschema befragt, und in entsprechender Zeit hatten wir die PD’s (Psychodetails) der Kandidaten in computergerechter Form. 

Die Zahl war danach auf zwanzig Männer und zwanzig Frauen reduziert, deren PD’s wir nun zur Sicherheit noch mit unserem speziel en Höchstverträglichkeitsprogramm kreuzten, und damit war unser Auftrag erfüllt. 

Wir stellten Interraum die ideale Mannschaft, zwei Ersatzleute eingeschlossen, vor und erhielten das obligate Dankschreiben Nummer 1 für vorbildliche und termingerechte Auftragsausführung. 

In angenehmer Erinnerung ist mir noch die feierliche Vergatterung der Mannschaft. 

Interraum hatte großfestlich arrangiert. Blumen, Girlanden, Festan-sprachen. Nichts fehlte. Und dann nach anstrengendem Programm der große Augenblick: Die Kandidaten traten vor und gaben sich unwissend aus Tradition, denn ihre Bereitschaftserklärung lag ja vor, und jeder weiß, daß sie wissen, was geschehen wird. Trotzdem. Der Mensch wills eben feierlich, und ich gebe zu, auch ich pflege in solchen Augenblicken ge-rührt zu sein. 

Sind Sie gewillt, den Auftrag anzunehmen? 

Viermal kräftiges »Ja« aus Männermund. 

Viermal hauchendes weibliches »Ja«. 

Feierlich neigte der Vorsitzende von Interraum zustimmend sein Haupt. »Hiermit erkläre ich Sie zur verschworenen und hormoni-schen…« 

Sein Erster, der hinter ihm stand, flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Und das in diesem Augenblick«, murmelte der Vorsitzende, aber dann bekannte er sich zu seinem Versprecher. »Verzeihung«, sagte er. »Natürlich h-a-r, nicht h-o-r. Nicht hormonische, sondern  har monische 













Gemeinschaft. Ich hoffe, das Mißverständnis ist beseitigt. Ich fahre fort. 

Fliegen Sie hinaus in die Unendlichkeit des Alls, wissend, daß hier auf Erden wir Sie nimmermehr vergessen werden und daß wir immer da sind, wenn Sie uns brauchen.« 

»Quatsch«, sagte jemand vernehmlich aus irgendeiner Ecke im Saal. 

»Wie bitte?« Alles drehte sich verwundert um und suchte den Sprecher, aber der war nicht aufzufinden. Vermutlich einer dieser vorlauten jungen Leute, wie es sie immer wieder gibt. 

Im anschließenden Bankett besoffen sich die vier Männer der idealen Besatzung entsetzlich und wurden von den Frauen aufopferungsvol betreut. 

»Eine großartige Leistung«, sagte der Vorsitzende von Interraum zu mir, dem Vorsitzenden von Psychokom. »Wie einfach die Leute sind, wie normal sie sich benehmen. Ich glaube schon, die kann man getrost auf ihre eigenverantwortliche Reise schicken.« 

Und das war auf lange das Letzte, was ich von ihm hörte, bis das Schreiben hier einflatterte. 

Kühl und sachlich fordern sie uns auf, die Ursache für das Schweigen der Mannschaft herauszufinden und darüber einen Bericht zu liefern. 

Natürlich nicht, ohne uns ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß es sich um menschliche Belange handeln muß, da die Technik in Ordnung sei, was die immer noch einwandfrei zu empfangende Autopeilung des Schiffes beweise. 

Untersuch mal einer, wenn das Objekt Millionen Kilometer irgendwo-hin enteilt, eine Befragung schon darum schwierig und im vorliegenden Fall gar nicht gestattet ist. Interraum selbst hat jeglichen Verkehr mit der Besatzung untersagt. Sie sollen in jeder Hinsicht sich selbst überlassen bleiben, von jeder Beeinflussung frei sein. Nur auf ausdrücklichen Wunsch der Besatzung darf Funkkontakt aufgenommen werden, und ein solches Bedürfnis liegt nicht vor, im Gegenteil, sie schweigen total. Die acht Leute da hinten im Al  vermissen uns einfach nicht. Wir, die Erde, wir scheinen ihnen nichts zu bedeuten. 

Halt! 

Keine voreiligen Folgerungen! 





Erst die Bestandsaufnahme. 

Da sind: Die Lebensläufe zum Beispiel, aber sie wurden nach al en Regeln ausgewertet. Vom Comp, der unbestechlich ist. Es gab keine Unregelmäßigkeiten. Da hatte weder einer in Kaufhallen stibitzt noch sich über zu strenge Erziehung beklagt. Keiner wies überdurchschnittliche schulische Leistungen auf, ebensowenig wie es einen Versager gab. Die ersten Lieben hatten al e im Alter zwischen fünfzehn und achtzehn durchlitten. Zwei hatten da Gedichte verfaßt, an die sie sich nicht mehr erinnern konnten, die anderen besaßen überhaupt keine Erinnerungen mehr, zum Beispiel, wie der Partner exakt ausgesehen hatte. Das waren so stinknormale Lebensläufe, daß man fast erschrecken konnte. 

Geburt, Krippe, Kindergarten, Unterstufe, Oberstufe, Lehre, Beruf, Organisationen, Prämien. Alles richtig ordentliche Leute, diszipliniert im Handeln, manchmal ein bißchen opponierend im Reden. Nein, die Lebensläufe gaben nichts her. 

Aber vielleicht die Liste der Kleinigkeiten? All jenes, was der einzelne glaubt, auf einer langen Reise nicht entbehren zu können. Für andere überflüssig, aber für das Wohlbefinden des Betreffenden unerhört wichtig. 

Ein paar Bücher waren verlangt worden. Standardwerke, die ohnehin in der Bordbibliothek vorhanden waren, die mancher aber gern als persönliches Eigentum mit sich führt, oft, ohne sie ein zweites Mal zu lesen. 

Sie haben irgendwann einmal Eindruck hinterlassen. Strickzeug hatte eine Kol egin angefordert, warum auch nicht, die nervlich beruhigende Wirkung einer Strickarbeit ist bekannt, und daran kann das totale Schweigen der Mannschaft kaum liegen, denn auf solche Weise beruhigend wirkt Handarbeit nun auch wieder nicht. 

Skatkarten! Gleich dreimal! Da kann man ihnen nur Glück wünschen. 

Dreimal die Forderung nach Skatkarten bedeutet drei Skatspieler, die zwar beim Spiel Erde und Al  vergessen können, aber doch nur vorübergehend, und außerdem gab es einen Kommandanten. 

Sieh mal an. Der Kommandant hatte sich ein Spiel- und Ratebüchlein bestel t! Nicht dumm von ihm. Überal  und ganz besonders während eines Raumfluges treten Monotonielähmungen auf. Vermutlich sah er in Gesel schaftsspielen eine Möglichkeit, solchen Situationen zu begegnen. 





Oder er war ganz einfach ein Spielnarr, wie andere Stricknarren sind, Skatspieler oder Fußballfans. Alles nur Harmlosigkeiten, an denen noch nie jemand gestorben ist. 

Dann noch zwei Plüschtiere, eine speziel e Sorte Hautöl, Fel hausschu-he, Skistiefel… 

Skistiefel? Was wil  einer damit auf so einem Flug? Was die Leute aber auch alles mit sich herumschleppen, aber ich muß ja auch immer meinen Schraubenzieher mit mir herumtragen und brauche ihn höchstens ein-oder zweimal im Jahr. 

Donnerwetter: Einen Samowar! Wer so etwas bestel t, hat Sinn für Gemütlichkeit. 

Nein, an diesen Kleinigkeiten konnte es auch nie und nimmer liegen, sie waren garantiert nicht die Ursache. Trotzdem veranstaltete ich ein Comp-Spiel, denn so ein Comp hat seine unendlichen Kombinationen, ohne Rücksicht auf ihre realen Möglichkeiten. Ich ließ ihn den Funkspruch interpretieren. 

– Gestricktes fiel auseinander, weil a-Muster falsch. c-Muster hätte genommen werden müssen. 

– Falsche Hautölsorte geliefert, statt zentralwirkend wurde mit äußerlich eingerieben. 

– Skistiefel paßten nicht an Plüschtier, dann a und c nicht verifizierbar. 

– Quizfrage wurde falsch gelöst. Spieler hatten alle a getippt, und c war richtig. 

– Skater nicht zutreffend, da beim Skat nur einer oder zwei reinfal en können. Nicht al e. 

Schluß! 

Ich stoppte den Output. Er hätte mir weiterhin nur seine logischen Unlogiken angeboten. 

Als ich mir das ganze besah, hatte eigentlich nur die Antwort mit der Quizfrage Sinn, und vermutlich war sie aus dem eingegebenen Spiel- und Ratebüchlein des Kommandanten kombiniert worden. Nur kann das ja wohl kaum die Ursache für das Ausbleiben jeder weiteren Lebensäußerungen sein, ebensowenig wie es Inhalt eines Funkspruches sein kann. 





Vermutlich hängt es wohl doch mit den A-, C- und K-Definitionen zusammen. Nur wie? Warum sol  eine credonische Definition Ursache da-für sein, daß sich acht Menschen nicht mehr melden? Doch ein schwerwiegendes Versäumnis der Mannschaft und nur zu verstehen, wenn sie sich nicht mehr melden können. 

Es gab nur noch eine Möglichkeit. 

Der Parallelversuch. 

Aber ohne Risiko. 

Wir wählten also nach unserem Schlüssel noch einmal acht Leute aus und sperrten sie in die Autonomkammer, die ja eigentlich ein Autonom-dorf ist, von Größe und Umfang her, also den Dimensionen eines modernen Raumschiffes durchaus entspricht. 

Unsere Paral elmannschaft war auch ganz versessen auf ihre Teilnahme am Versuch. Das Rätsel um die Verschollenen hatte Schlagzeilen gemacht und die Gemüter erregt. Sie winkten fröhlich zum Abschied und krochen bereitwilligst durch den Einstieg. Dann kam, genau wie bei der Originalmannschaft, alle zehn Tage ihr obligatorischer Funkspruch. »Es geht uns gut, keine besonderen Vorkommnisse.« 

Der Versuch läuft. Langsam kommen wir in die kritische Zeit. Die Stimmung bei uns in Psychokom ist gereizt. Kein Wunder. Bergson ist der einzige, dem man nichts anmerkt. Und jetzt dieser Bote aus dem fernen All…? 

 

 

II. 

1. 

Wie ZII (Zentralinterinfo, weltweite Nachrichtenagentur) meldet, ging in den gestrigen Nachtstunden in einer Wochenendsiedlung ein Meteorit nieder. Das seltene Ereignis wurde direkt beobachtet. Der etwa fußbal -

große Bote aus dem Al  stürzte knapp fünfzehn Meter neben einem Wo-chenendhaus herab, dessen Bewohner mit dem einfachen Schrecken davonkamen. 







2. 

Wie ZII meldet, wurde der kürzlich niedergegangene Meteor als Meldekapsel des verschollenen Raumschiffes »Ideal« erkannt. Er enthielt eine Infospule, deren Aufzeichnung durch Aufheizung der Kapsel beim Ein-tritt in die Atmosphäre und die damit verbundenen Magnetministürme verzerrt wurde. Wissenschaftler sind bemüht, den Inhalt der Spule zu entziffern. 



3. 

Wie ZII meldet, konnte die Infospule der vor einiger Zeit niedergegan-genen Meldekapsel des verschollenen Raumschiffes »Ideal« entziffert werden. Es handelt sich um persönliche Aufzeichnungen des Kommandanten, die leider keinen endgültigen Aufschluß über die Vorgänge an Bord von »Ideal« geben. Eine Kommission prüft derzeit die Möglichkeit einer Veröffentlichung. Wie aus gut unterrichteter Quelle verlautet, sol es sich um Vorgänge handeln, die unter Umständen bei Bekanntwerden zur Verwirrung der Weltbevölkerung beitragen können. 





III. 

Das Autograph des Kommandanten 

Liebe Menschheit! 

Wir danken euch für das einmalige Schiff. Seine Vol automatik ermöglicht uns den herrlichsten Urlaub unseres Lebens, denn er wird lebens-länglich währen. 

Wir vermissen nichts! 

Essen und Trinken sind hervorragend, wir haben alle schon ungeheuer zugenommen. Das Baden im Meer und das Braten in der Sonne ist schöner, als ihr es auf Erden kennt, und ungefährlich: Man kann weder ertrinken noch einen Sonnenbrand bekommen. Der Hal uzinator ist ganz große Klasse. 

Wir haben uns zu vier Pärchen gefunden, womit auch dieses Problem gelöst ist. 





Auch die audiovisuel e Magnetothek gefäl t uns sehr. Wenn wir nicht gerade essen oder am Strand sind, unterhält uns die Anlage ausgezeich-net. Daraus kamen wir zu der Überzeugung, daß Zufriedenheit nichts weiter benötigt als gute Unterhaltung. So stellten wir uns unserem Programm gemäß die Forschungsaufgabe, einen automatischen Spielmeister zu entwickeln. Die Servorobots haben das sehr gut gelöst. Wir nennen ihn den »Magister ludi« und senden euch hiermit die Konstruktionsunterlagen. 

Wir sind mit dem Magister ludi vol kommen zufrieden, man kann sich vierundzwanzig Stunden am Tag von ihm bespielen lassen, ohne sich einen Augenblick zu langweilen. Gerade haben wir unsere Quiz-Epoche hinter uns. Es war eine amüsante und sehr lehrreiche Reise durch die Lexika. 

Leider sitzt der Funker auch jetzt mit den anderen beim Magister und hat keinen Trieb, einen Funkspruch abzusetzen. Darum schicke ich euch die Unterlagen für den Magister ludi mit einer Meldekapsel. Ich gebe zu, es fällt mir sehr schwer, mich vom Spiel zu lösen, aber es ist nun einmal unser Auftrag, und ich bin als Kommandant verantwortlich. 

Ansonsten aber ist das Leben wunderbar. 

Ab morgen sol  uns der Magister ludi ein neues Spiel kreieren. Wir sind al e schon sehr neugierig. 

Im Namen der Mannschaft 

euer ewig dankbarer 

(Unterschrift unleserlich) 

PS. Wir vergaßen bei unserem letzten Funkspruch, die Fragestellung des Magister ludi mit aufzuführen. Sie lautete: Ist der Mensch:  

a) ein Axiom, 

b) eine Prämisse, 

c) ein Postulat. 

Eine sehr schwierige Frage, nicht wahr? Darum sind wir auch al e dabei reingefallen. 









IV. 

ZII wurde vom KO-Zentrum ermächtigt, folgendes Kommunique einer Kommission von Interraum und Psychokom zu veröffentlichen: Das Rätsel um die Vorgänge an Bord des Raumschiffes »Ideal« bleibt weiterhin ungelöst. Vermutet wird, daß die Besatzung von einer schizo-phrenen paranoiden Psychose, wahrscheinlich Verarmungswahn, befal-len wurde. Die wenigen uns bekannten Symptome deuten auf ein totales Verleugnen der Kreativität des Menschen. Eine einwandfrei abgesicherte Diagnose kann nicht gegeben werden, ebensowenig wie auf Ursachen geschlossen werden kann. Das Material reicht nicht aus, und eine Kon-sultation ist nicht mehr möglich. Die Entfernung des Raumschiffes ist bereits zu groß, die Autopeilung erreicht das Superradioskop in Transu-rien nur noch schwach. In wenigen Wochen wird auch dieses letzte Lebenszeichen verlöschen. Das Schiff hat die solare Fluchtgeschwindigkeit erreicht (volkstümlich auch als dritte kosmische Geschwindigkeit bekannt). 

Wir werden sie niemals wiedersehen. 

Ehret sie, die mit ihrem Schiff in der unendlichen Weite des Kosmos Zeugnis ablegen für den Forschergeist, der keine Opfer scheut. 





Der Ärgerparagraph 

 Wer einen anderen ärgert, einen Ärger 

 mutwillig verursacht oder einen bereits vorhandenen Ärger absichtlich zum öffentlichen Ärgernis werden läßt, wird mit Gegenärger nicht unter fünf und nicht über zwanzig Tagen belegt.  



Das in rotes Saffianleder gebundene Büchlein mit dem Ärgerparagra-phen und seinen sämtlichen Aus- und Durchführungsbestimmungen war eine unerhörte Kostbarkeit heutzutage, da es kaum noch Bücher gibt, da schriftlich Fixiertes ausschließlich in Teletheken gespeichert wird und jedermann jederzeit an jedem Ort per Knopfdruck jeden gewünschten Text frei Haus bekommt. 

Girman Jus, Erster Ärgerrichter, führte das Büchlein – Signum seines Amtes – bei jeder Verhandlung mit sich. Wurde er während eines Prozesses unsicher, was bei der Schwierigkeit und Diffizilität des Problems 

»Ärger« an der Tagesordnung war, griff er in die Tasche und befühlte das wunderbar weiche Leder. Al sogleich hatte er die Prozeßführung wieder vol  in der Hand. Er war eben ein aufgeklärter Mann und schöpfte die aktivierende Macht des Aberglaubens vol  aus. 

Und abgegriffen war das Büchlein! 

Ein Ergebnis al  dessen sozusagen, worüber sich Menschen zu ärgern imstande sind. 

Eheärger, Familienärger, Kinderärger, Verwandtschaftsärger, Freundschaftsärger, Gartennachbarärger und Nachbarärger, Mieterärger, Mie-tergemeinschaftsärger, Benutzerärger, Benutzergemeinschaftsärger und der unangenehmste und gleichzeitig häufigste aller Ärger: der Dienst-, Arbeits- oder Produktionsärger. 





Eigentlich durfte sich nur einer im ganzen Land nicht ärgern: Der Ärgerrichter. Wo sich al es frisch, frei und fröhlich um sich herumärgerte, wurde von ihm ausgleichende Freundlichkeit erwartet. 

Girman Jus beherrschte diese Tugend in Vol endung und hing an seinem Beruf. Also laborierte er an Magengeschwüren, wovon niemand auch nur eine Ahnung hatte. 

Nur einmal allerdings, ein einziges Mal in seinem Leben, war ihm sein Beruf zur Quelle höchster Freude geworden. Damals, auf der ersten weltweiten Ärgerkonferenz. 


»Minister sagt: Wer sich ärgert, ist selber schuld«, hieß es in der Presse nach dem Hauptreferat. 

»Wissenschaftler leugnet Existenz von Ärger«, lautete die Schlagzeile nach dem Koreferat am zweiten Tag. »Ärgervorsitzender erlitt Ärger-tod.« 

Das war am dritten Tag. Nach einem heftigen Gerangel für und wider den Ärger wurde der Konferenzvorsitzende von einem Herzinfarkt ü-

berfal en und verschied noch am gleichen Tag, trotz sofort eingeleiteter medizinischer Betreuung. 

Aber: Statt die gefahrvol e Existenz eines Ärgerexperten in den Mittel-punkt ihrer Betrachtungen zu stel en und die Bevölkerung aufzufordern, Anstrengungen zur Ärgersenkung zu unternehmen, brachte die Presse lediglich das Interview mit dem Kreislaufspezialisten, der den Vorsitzenden behandelt hatte, und der sich natürlich fast nur über die medizini-schen Aspekte des Ärgers ausließ, und das äußerst weitschweifig. Typisches Symptom von Hilflosigkeit. Der Presse gelang es, das gesamte dreiseitige Interview in eine Schlagzeile zu pressen: Mediker machtlos. 

Gegen Ärger gibt es nur Gegenärger. 

Darüber verlohnte es sich zu ärgern, und die Konferenz reagierte. 

Presse sowie Medizinmann wurden kritisiert, ein Antiärgertag beantragt, einstimmig befürwortet und einem Ausschuß zur Ausarbeitung überge-ben. 

»Wenn sie sich dabei nicht totärgern, werden sie es vielleicht schaffen«, hieß es jetzt in einem Kommentar. Die Presse schoß zurück. 

Und dann kam der große Erfolg für Girman Jus. 





Er beantragte, den Liebesärger, auch Liebeskummer genannt, aus der Liste der strafwürdigen Ärgernisse auszuschließen. 

»… fäl t nicht unter Kompetenz des Ärgers, weil die Täter außerstande sind, sich ihrer Vernunft zu bedienen. Auch ist die Frage, ›wer wen ärgert‹, ebensowenig zu entscheiden wie die Frage, ›wer wen mehr liebt‹. 

Das Problem aber, ob zwei sich überhaupt lieben, wenn jeder immer nur davon ausgeht, was er für den anderen, der aber niemals umgekehrt ebenso… undsoweiter… über Liebe kann richterlich nicht entschieden werden, und Liebesärger ist integrierter Bestandteil der Liebe…«. 

Diesem Antrag wurde sofort stattgegeben. Man war infolge der allgemeinen Verärgerung froh, wenigstens einen Ärger los zu sein. 

Liebende dürfen sich seither ungestraft gegenseitig ärgern! 

Und jetzt das Fiasko! 

Dabei hätte Girman Jus zum Ende des Prozesses mit seinem salomo-nischen Urteil – der Oberste Richter nannte es so – wieder einmal in den Pitavalcomputer eingehen müssen. 

Er ging auch ein. Absolut! Mit Pauken und Trompeten, wie man so zu sagen pflegt. 

Dabei begann al es normal und üblich. Nichts deutete auf Außergewöhnlichkeiten. Der Saal war gefül t, wie stets bei Ärgerprozessen, und auch dieser vollen Säle wegen liebte Girman Jus seinen Dienst. Er arbeitete nicht gern im verborgenen. 

Er betrat den Raum und übersah wohlgefällig seine Hörerschaft, obwohl er natürlich wußte, von welcher Art sein Publikum war. 

Sich zu freuen, zu genießen, wenn andere sich ärgern, ist nicht gerade eine der vornehmsten Eigenschaften. Die, die sich hier regelmäßig versammelten, erwarteten deftige Unterhaltung und wurden natürlich selten enttäuscht. Zudem vermeinten sie, wahrhaft aus dem Leben Gegriffenes zu erleben, was nur Scheinwahrheit sein konnte, denn es blieb einseitig, nur eine der Schadstel en des Lebens sozusagen. Al es in allem konnte man die Zuhörer bei Ärgerprozessen oberflächlich nennen, mit der Allenfal sentschuldigung, daß Television seinen Aufgaben wenig gerecht wurde. Was man dort als »aus dem Leben gegriffen« ausstrahlte, verursachte beim Normalbürger meist nur ein Lächeln, denn das Leben war vielfältiger, reicher, problematischer. Die sogenannten Al tagsstücke be-friedigten vielleicht ein paar Ästheten, und sogar auch das nur recht selten. Ein recht zwiespältiges Prozeßpublikum also, aber eben doch ein Publikum. 

Wie stets vor Beginn der Verhandlung kontrollierte Girman Jus den automatischen Protokol schreiber und -auswerter. Dann steckte er die Verbindung zum Pitavalcomputer, der selbständig – von den Informationen des Protokollschreibers gefüttert – bei Bedarf Analogfäl e zur Unterstützung des Richters ausspuckte. Er war das Äquivalent dafür, daß ein Ärgerrichter solo amtieren mußte, ein Ergebnis der ersten, noch schöffenbesetzten Ärgerprozesse, als der Ärger seine zerstörende Macht im Gericht selbst entfaltete. Die Ansichten, wer wen geärgert und ob zu Recht oder Unrecht, spalteten jedes Gremium, das sich anmaßte, über den Ärger zu richten. Hier half nur der Machtspruch eines Weisen. 

Girman Jus erhob sich, ließ das nostalgische, aber für alle Fälle elektronisch verstärkte Glöckchen erklingen und eröffnete die Verhandlung. 

»Es klagt der Erfinder Galitter gegen den Agitus Monstrant auf Höchstgegenärger. 

Der Kläger wurde anläßlich der Einreichung einer neuen Erfindung vom Verklagten hinausgeworfen, worüber sich der Kläger maßlos geärgert hat. 

Gemäß siebzehn Strich eins der fünften Ausführungsbestimmung zum Ärgerparagraph gilt ein Hinauswurf aus betrieblichen Einrichtungen als grobe Verletzung von Seele und Gemüt des Hinausgeworfenen und ist gemäß drei Strich sieben der ersten Durchführungsbestimmung als schwerer Fal  zu behandeln.« 

Girman Jus setzte sich. 

»Verklagter, bekennen Sie sich des Hinauswurfs für schuldig?« 

Monstrant erhob sich. »Selbstverständlich, und ich werde es in ähnlichen Fäl en wieder und wieder tun!« 

Entrüstetes Gemurmel der Zuhörer. Monstrants Chancen standen mi-serabel. »Der Mann muß entbunden werden!« schrie eine Stimme. 

»Ruhe! Sonst lasse ich den Saal räumen!« schmetterte Girman Jus und fuhr, mit der autoritären Wirkung seiner Warnung zufrieden, fort. »Wir beginnen mit der eingehenden Untersuchung des Fal es. Der Verklagte hat das Wort.« 

Monstrant, immer noch hochaufgereckt, räusperte sich und begann mit sicherer Stimme. »Es versetzt mich nicht in Erstaunen, wenn meine Er-klärung Protest hervorgerufen hat. Ich selbst würde in einem ähnlichen Fal  beim bloßen Hörensagen ebenso protestiert haben. Ich hoffe, daß nach Darlegung des Fal es und seiner Hintergründe mein Verhalten akzeptiert wird.« 

»Niemals!« Galitter, der Kläger, konnte nicht mehr an sich halten, und Girman Jus rief ihn nicht zur Ordnung! Eine unmißverständliche Sympa-thieerklärung des Richters für Galitter. 

Unbeirrt aber sprach Monstrant weiter. »Ich kenne den Galitter schon lange…« 

»Bitte mehr Achtung vor dem Kläger!« korrigierte Girman Jus scharf. 

»Vor dem Ärgergericht hat ein jeder die Pflicht zur äußersten Höflichkeit.« 

Monstrant zeigte sich unbeeindruckt. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er schlicht, »selbstverständlich meinte ich den Bürger und Erfinder Galitter, den ich in seiner beruflichen Eigenschaft bereits lange kenne und auch genügend von ihm geärgert worden bin, ohne gleich zum Gericht zu rennen. Es ist eine Eigenart des Erfinders Galitter, stets mit Neuerungen aufzuwarten, die für Gesundheit und Wohlbefinden der Nutzer, also der Menschen, gefährlich sind.« 

»Hört! Hört!« 

»Darüber hinaus«, Monstrant hob die Stimme, »hemmen seine Erfindungen den Produktionsfluß, für dessen reibungslosen Ablauf ein Agitus verantwortlich ist…« 

Galitter sprang hoch, rot vor Zorn. »Stimmt überhaupt nicht. Der Mensch lügt!« 

Diesmal rief ihn Girman Jus zur Ordnung, und das sehr bestimmt. Das Publikum unterstützte ihn dabei durch Schmährufe. Die Gunst schien sich Monstrant zuzuneigen. Galitter schnaubte durch die Nase, aber er fügte sich. Wartet nur, dachte er, bis ich die Wahrheit auf den Tisch pa-cke. Aber so lange brauchte er gar nicht zu warten. Der aufrechte Monstrant, kaum daß er sich Wohlwol en erobert hatte, grub sich das Grab selbst. 

»Diesmal kam der Gal… Verzeihung, der Bürger Galitter mit einem Amöbengleiter, der… Moment mal bitte…« Monstrant kramte in seinen Akten und zog ein Schriftstück hervor. »Ich wills mit den eigenen Worten des Galitter… Verzeihung… wiedergeben. ›Sinn des Amöbengleiters ist, dem Nutzer die Mühsal des Einsteigens zu ersparen. Dies wird erreicht durch die Fließkonstruktion des Gleiters. Man stel t sich daneben, gibt den Code, und schon umfließt einen der Gleiter nach dem Prinzip einer Amöbe, die ihre Nahrung umfließt. So gelangt der Nutzer ins Innere seines Gleiters…‹« Monstrant lächelte. »Nun? Wer möchte von einer Amöbe gefressen werden?« 

Aber sein Witz kam nicht an, dafür Erstaunen und Verwunderung al-lerseits, auch bei Girman Jus. 

»Wieso schädigt eine solche Erfindung die Gesundheit? Ich kann darin nur das Gegenteil erkennen! Bequemlichkeit fördert das Wohlbefinden.« 

Beifälliges Raunen unter den Zuschauern, Ärger bei Monstrant. 

»Was sol  die Erfindung? Wem dient sie?« rief er unbeherrscht. »Mein Kombinat ist beauftragt, das Bedürfnis nach Transportraum für Güter und Personen zu befriedigen, nicht aber die Faulheit auf Kosten der Kapazität zu unterstützen. Das habe ich dem Galitter gesagt, und ich habe ihm sogar empfohlen, sich besser mit den Problemen der absoluten Ge-fahrlosigkeit des Transports auseinanderzusetzen. Die Unfal ziffern be-weisen, um wieviel wichtiger dieses Problem ist, und wer uns da weiter-hilft, der ist willkommen. Wir orientieren unsere Erfinder auf Unfall-schutz und Verkehrsverbesserung! Hier bot mir der Kläger Galitter eine Ohrfeige an, und ich mußte ihn vom Objektschutz entfernen lassen.« 

»Ist doch wohl verständlich. Wenn man derart geärgert wird!« rief Galitter erregt. 

»Erzählen Sie«, forderte ihn Girman Jus auf. 













»Gern!« schrie Galitter in den Saal. »Was ein Amöbengleiter…  mein Amöbengleiter nun ist, weiß inzwischen jeder. Kollege Monstrant war so freundlich, aus meiner Erfinderschrift zu zitieren… Ich bitte um die Erlaubnis, eine Frage an die Zuhörer richten zu dürfen!« 

Das war ungewöhnlich. Die Gesamtheit der Zuhörer als Zeugenschaft? 

»Dient es der Wahrheitsfindung?« 

»Es dient!« sagte Galitter, und er durfte die Zuhörer einbeziehen. Eine Ungeheuerlichkeit. Das Publikum hat im Gericht Ehrfurcht walten zu lassen. Girman Jus mußte der Teufel geritten haben. Und auch noch bei diesem Publikum! 

Galitter nutzte seine Chance. »Sind Sie, meine Herrschaften, der Meinung, daß ein Amöbengleiter eine praktische Einrichtung ist? Würden Sie einer Produktionsaufnahme zustimmen?« 

Frenetischer Beifall, vermischt mit Hochrufen und schrillen Zustim-mungspfiffen. Girman Jus mußte zur Ordnung rufen, die erste Quittung für seinen Fehler. 

»Danke!« Galitter nickte zufrieden. »Damit dürfte die Berechtigung meines Ärgers voll bewiesen sein!« 

»Und ich protestiere!« rief Monstrant, hochrot vor Erregung. Ein Infarkt war zu befürchten. Girman Jus erwog Unterbrechung und Hinzu-ziehung eines Medikers, doch ließ er nach reiflicher Überlegung den Mann weiterreden, sah al erdings von einer richterlichen Ermahnung zur Mäßigung ab. Es hätte Monstrant unnötig reizen können. 

Monstrant aber war ein disziplinierter Mensch. Er hatte sich längst selbst zur Ordnung gerufen. Ruhig und sachlich redete er sich weiter um Kopf und Kragen. 

»Es ist leicht zu fordern, aber meist sehr schwer, zu erfüllen. Das eine ist die Freude der Erfinder vom Schlage eines Galitter, das andere die bittere Existenz eines Agitus. – 

Hat ein Agitus nicht auch ein bißchen Anspruch auf Freude? Darf er sich nicht wenigstens einmal zwei Tage lang ungestörter Fertigung er-freuen? So ist die Wirklichkeit aber! 

Kaum hat man einmal die Produktion so richtig im Griff, kaum ist der berühmte Silberstreif am Horizont erkennbar, kaum besteht die Hoffnung, den Plan ohne Hektik, Feuerwehr und Überschlag zu erfül en, kommt einem so ein Erfinder auf die Bude und verlangt, daß man alles umstößt…« 

»Er will in seinen Sessel furzen!« schrie eine Stimme im Saal. 

»Ich bitte um Ruhe«, ermahnte der Ärgerrichter. 

»Danke«, sagte der Verklagte und fuhr fort. »Selbstverständlich führen wir jede Erfindung in höchstmöglichem Tempo in die Produktion ein, aber sie muß dem Fortschritt dienen.« Hochaufgereckt, wie es das Wort sagt, als Recke nämlich, wiederholte Monstrant sein Bekenntnis. »Sie muß dem Fortschritt dienen«, sagte er, und man mußte vor dem selbst-mörderischen Tun erschauern. »Aber…«, das Wort rol te langgezogen aus Monstrants Mund, »…was ist das: der Fortschritt? Da gibt es keine Bestimmung, keine Verordnung, kein noch so kleines Papierchen, von dem man Rückendeckung erhielte. Nein! Da muß ein Agitus frei und verantwortungsvol  entscheiden. Da hilft ihm niemand, und niemand unterstützt ihn.« 

»Der Selbstgefällige, der alles weiß. Der liebe Gott!« Galitter lachte höhnisch auf. 

»Haben Sie kein beratendes Kollektiv?« wollte Girman Jus wissen. Und er erhielt Antwort! 

»Sogar ein sehr gutes, und daher weiß ich im voraus, wie meine Leute entscheiden. Im vorliegenden Fal  würde die eine Hälfte ›ja‹ sagen, um mir nach dem Munde zu reden, und die andere ›nein‹, um durch ihre Haltung aufzufallen. Ergebnis: Ich muß zum Ende doch allein und einsam den Beschluß fällen. Da mach ich das doch wohl gleich.« 

Und damit hatte Monstrant verspielt! So etwas kann einer denken, aber nur Dummköpfe sprechen es aus. 

Totale Stille im Raum. Das Schauspiel strebte seinem Höhepunkt zu. 

Ein Monster war dabei, sich zu exhibitionieren. Ein Agitus gab zu! Wann hatte man solches schon erlebt? Da stand der Allwissende, der Gott. 

Die Stille war unheimlich, aber Monstrant, zornig über die vielen nutzlos vertanen Stunden, die ihm Galitter und seinesgleichen bisher schon abgesogen hatten, nahm von der Drohung keine Kenntnis. Statt um Sympathie zu werben, setzte er seiner flammenden Rede noch eins drauf. 





»Was ist denn neu bei einem Amöbengleiter?« schrie er. »Daß er Menschen befördern kann? Oder ist er viel eicht schnel er? Sicherer? Nichts davon! Im Gegenteil: Der Amöbengleiter ist Rückschritt!« 

»Hört! Hört!« 

»In unsern altbewährten Autogleiter steigt der Mensch anständig ein, wie es sich gehört, und drückt auf einen Knopf. Wie aber beim Amö-

bengleiter? Fünf Minuten braucht es, ehe der Benutzer umflossen ist. 

Fünf Minuten dann, bis sich der Gleiter wieder zum Gleiter formiert hat. 

Was für eine Verschwendung von Zeit!« 

»Aber man hat weniger Mühe!« 

»Sehr richtig! Man muß seinen Körper nicht mehr bewegen!« 

Monstrant spottete sozusagen weltweit. »Der Mensch gibt sich von nun an ganz der Faulheit hin. Der Trägheit! Dem sanften Nichtstun. Auf ins Schlaraffenland. So sieht der Fortschritt aus, den uns der Galitter bringt! 

Nein! Dafür lebe ich nicht!« 

Der Sturm brach los! 

– Bißchen sehr einfach, Kol ege! – Es lebe der Fußmarsch! – Zurück zur Sklaverei! – Befreiung von körperlicher Arbeit ist Rückschritt? – Zu-rück in die Steinzeit! – Schafft die Gleiter ab! – Marathonläufer an die Front! – Es leben die Muskeln! – Nieder mit Monstrant – Galitter hoch 

– hoch – hoch – dreimal hoch – hoch sol  er leben. 

Und Galitter strahlte! Schwelgte! Genoß. 

Das Volk tat sich kund! Zwar wars jener Teil des Volkes, der Gefallen an Ärgerprozessen fand, der mit Behagen zusehen konnte, wenn sich zwei Menschen gegenseitig ärgerten. Was machts? Wer fragt danach, wenn nur die jubelnde Menge groß genug ist. 

Entsetzt starrte Monstrant in die Meute. An jeder Straßenecke war zu lesen: Bürger, schützt eure Gesundheit. Haltet euch fit. Bewegung verlängert das Leben. Aber die hier Versammelten waren offenbar Analphabeten. 

Abscheu packte ihn. Er erhob sich, und als ginge ihn das Toben nichts an, schritt er aufrecht, Fuß vor Fuß, durch die heulende und schreiende Menge. Früher hätte ihn die Lynchjustiz erbarmungslos gemordet. Heute strafte ihn Verachtung. Man ließ ihn passieren, als gäbe es ihn nicht, als wäre er Luft, kein Mensch mehr… Unbehelligt verließ er den Gerichtssaal. 

Entsetzen auch bei Girman Jus. Wann hatte es das schon gegeben? 

Tumult im Gerichtssaal! Verfluchtes Ergebnis seiner eigenen Inkonse-quenz. Warum hatte er die Befragung der Meute zugelassen? 

Er wol te den Mann zurückhalten, aber wie? Er mußte den Tumult un-terbinden. Aber wie? Ärger über die, deren Ärger er zu richten hatte, stieg in ihm auf. Widerwillen gegen seinen Beruf erfüllte ihn. Zum ersten Mal! Aber die Erkenntnis war neu. Sie führte ihn noch nicht zu Konsequenzen, so griff er gewohnheitsmäßig zum gerichtsüblichen Mittel bei Komplikationen:  Er  vertagte  die  Verhandlung.  So  laut  er  vermochte, aber vergeblich. Seine Stimme ging im Lärm unter. Also verließ der Richter den Saal. 

Galitters Kamm schwoll. Man feierte ihn, und er ließ sich feiern. Sie hoben ihn auf die Schultern, und er ließ sich heben. 

Im großen Triumphzug trugen sie ihn durch die Stadt. Hoch sol  er leben, lang sol  er leben, es lebe der Fortschritt. Nur ein paar Ordnungshü-

ter folgten dem Zug, bereit, bei Übergriffen einzuschreiten. Es war aber nicht nötig. Die Devise: »Laßt Schreihälse schreien, bis sie heiser sind«, erwies wieder einmal ihre Berechtigung. 

Ihre Strafe war bitter genug, denn sie pflegten anderntags an Ölköpfen zu laborieren. 

Der wahrhaft Getroffene in diesem Fal  aber war Girman Jus. Nach langer erfolgreicher Tätigkeit im Ärgergericht war ihm sein Waterloo geworden, denn niemand gibt ungestraft Altbewährtes auf. Auch ein Richter ist wohlberaten, wenn er Traditionen achtet. Wer aber das Publikum ins Verfahren einbezieht, handelt unrichterlich, gegen Gesetz und Ordnung, muß die Konsequenzen ziehen. Dies die bittere Erkenntnis einer schlaflosen Nacht. 

Schlapp und verbraucht lag er im Bett. Ein Fal  wars, wie er viele schon erledigt hatte. Nichts Besonderes. Ein Ärgerprozeß, wie er al täglich ab-laufen kann, weil der Ärger, der zur Verhandlung steht, alltäglich ist. 

Oder vielleicht nicht? Denn erstaunlich, daß Girman Jus, als er nächtens den Pitavalcomputer um Rat fragte, im Stich gelassen wurde. Der Rechner, gespickt mit al em denkbaren Ärger seit Ratifizierung des Är-gerparagraphen, hatte nicht einen einzigen Analogfal  ausgespuckt. Das war noch nie dagewesen. Immer hatte es einen Fal  gegeben, der zu richterlicher Weisheit führte. Aber auch noch nie hatte ein Richter das Publikum einbezogen. 

Da holte Jus in seiner Verzweiflung den Obersten Richter aus dem Schlaf, wol te kol egialen Rat und Verständnis, aber bekam nur die Order: Prozeß zu Ende bringen und Saffianlederbuch zurückgeben. Hart, aber leider gerecht. 

Und jetzt standen ihm Kläger und Verklagter wieder gegenüber. Genau besehen beide vol er Schuld. Der eine, weil er seine Erfindung angeboten, der andere, weil er sie abgelehnt hatte, und beide sogar mit guten Gründen. Der eine hatte Ohrfeigen angeboten, der andere rausgeschmis-sen. Das war Ärger und Gegenärger gleichzeitig. 

Doch Ohrfeige oder Nichtohrfeige, Rausschmiß oder Nichtrausschmiß, die Erfindung selbst war der Zankapfel. Das bewies die Reaktion des – al erdings nicht repräsentativen – Publikums gestern… Zur Erfindung mußte etwas gesagt werden. 

Girman Jus stand der Schweiß auf der Stirn, er wußte keinen Weg. Al-so verteilte er erst einmal Ordnungsstrafen. 

An Monstrant, weil er den Saal in Nichtachtung des Gerichts verlassen, und an Galitter, weil er Tumult provoziert hatte. Der eine entschuldigte sich, der andere protestierte; denn der eine war ein Agitus, und der andere fühlte seine Freiheit angegriffen. 

»Danke!« Girman Jus winkte beiden ab. Er hatte nur Zeit überbrückt. 

Den Ausweg kannte er immer noch nicht. Da glitt, wie schon so oft in früheren Prozessen, seine Hand in die Tasche und suchte Hilfe beim roten Saffianbüchlein. Ein letztes Mal! Büchlein hilf! 

Und es half! Die Weisheit lautete wie immer: Hornberg! Die Routine hatte den Richter wieder. 

Girman Jus erhob sich, das Geraune im Saal erstarb. »Ich verkünde das Urteil: Der Verklagte Monstrant, Agitus im Kombinat Moviment, wird des Ärgers am Kläger Galitter für schuldig befunden! 





Auch wenn ein Erfinder noch so ungeheuren Blödsinn anbietet, hat ein Agitus kein Recht, ihn einfach hinauszuwerfen. Höflichkeitsformen wol en gewahrt bleiben. Andrerseits darf natürlich auch ein Erfinder nicht zur Argumentation Ohrfeigen benutzen. Ein Vorwurf trifft also auch den Kläger, und nur die Symbolik der Argumentation hat den Klä-

ger vor Abweisung seiner Klage bewahrt. 

Der Verklagte Monstrant sah im Amöbengleiter eine Überflüssigkeit und damit eine unzumutbare Störung des Produktionsflusses. Dies be-wirkte bei ihm im Augenblick des Erfindungsangebotes einen subjektiven Ärger, den man bei Strafzumessung als mildernden Umstand be-rücksichtigen muß. Zumal nach unwidersprochenen Auslassungen des Verklagten der Kläger bereits mehrfach mit ähnlichen Erfindungen an ihn herangetreten war. 

Dieser im voraus erlittene Ärger ist nach Auffassung des Gerichtes dem in Anschlag zu bringenden Gegenärger gleichzusetzen. 

Damit ist die Strafe verbüßt, und der Kläger darf den Verklagten nicht mehr mit Gegenärger belegen.« – 

Galitter, anfänglich noch ganz der Sieger, zog einen Flunsch. 

Monstrant atmete auf. Girman Jus beobachtete die Reaktionen mit Zufriedenheit und beendete seinen Spruch. »Zu bedenken bleibt, daß kein Erfinder Anspruch hat, seine Neuerung stante pede angenommen zu wissen. Er hat seine Idee auf anständige Art durchzusetzen, nicht mit Drohungen. Dies in beider Kontrahenten Ohr: Eine Erfindung ist erst dann eine Erfindung, wenn sie durchgesetzt wurde. Die Verhandlung ist beendet.« 

Girman Jus sackte in sich zusammen, war froh, einen Ärger in altbewährter Weise beigelegt zu haben, und er war müde. Er erkannte die neue Qualität nicht. Er sah nicht den Kläger Galitter nun doch erhobe-nen Hauptes den Saal verlassen, er sah nicht den Verklagten Monstrant dankbar herübergrüßen. Er zuckte erst zusammen, als sich eine Hand kameradschaftlich auf seine Schulter senkte. Der Oberste Richter hatte inkognito an der Verhandlung teilgenommen. 

»Schade! Girman, sehr schade!« sagte der Oberste Richter. »Das war zweifelsohne der weiseste al  deiner Sprüche. Du bist heute an die Grenze der Ärgerkriminalität gestoßen.« 





»Ich habs doch nur zu Ende gebracht«, antwortete Girman Jus tonlos. 

»Nicht so bescheiden! Du warst ein zweiter Salomo. Trotzdem. Gib mir das Büchlein! Die Öffentlichkeit in persönlichen Ärger einzubezie-hen, war ein al zu grober Verstoß.« 

Girman Jus gab dem Obersten Richter das abgegriffene rote Saffianbüchlein zurück. Man trennte sich. 

Erst später, als Girman Jus Kommentierer für Ärgerrecht geworden war, erkannte er den ganzen Sinn des Gespräches mit dem Obersten Richter, begriff er sich als zweiten Salomo. Das war, als er zufällig Monstrant traf, und der sich im nachhinein überschwenglich bedankte. 

Die Fal e damals klappte für Galitter schon am anderen Tag zu, als er mit seinem Amöbengleiter unter dem Arm ins Kombinat trabte. »Da wol en wir doch mal sehen«, schien er sagen zu wol en. Herrisch trat er ins Vorzimmer, und gleich wurde sein Gesicht lang. Man ließ ihn nicht vor. 

»Laut Urteil sind Sie nicht berechtigt, meinen Chef mit Gegenärger zu belegen!« 

»Ich wil  doch nur meine Erfindung vorlegen!« Und sein Gesicht wurde noch länger. Die Tür ging auf, Monstrant streckte seinen Kopf durch und lächelte ganz liebenswürdig. 

»Eine Erfindung, mein lieber Galitter, ist erst eine Erfindung, wenn sie auch durchgesetzt wurde!« 

Lautlos schloß sich die Tür wieder. 

Was blieb, war der Ärger, der manchen noch heute befäl t, wenn er sich mühsam zusammenfalten muß, um in seinen Autogleiter einzustei-gen. 





Alarm aus Intimklause 87 

Aus der Arbeit des Komitees zur Klärung schwieriger Fäl e (KKsF) 

»Mensch in Gefahr!« 

Im Ständigdienst des Stadt-GESPA (Gremium zur Erhaltung der Spannkraft) schrillte die Alarmglocke. Der Turnushabende ließ den Stickrahmen sinken. »Mensch in Gefahr!« 

Schwere plastische Buchstaben leuchteten aus der Sichtwand. Daneben eine digitale Eins, die im Bruchteil einer Sekunde zu einer Zwei wurde. 

Gellendes rhythmisches Klirren in dreimaligem Wechsel mit durchdrin-gendem 5000-Hertz-Pfeifen. »Mensch in Gefahr!« 

Auf der intensiv rosa leuchtenden Sichtwand wechselten die Zahlen. 

Aus der Zwei wurde eine Drei. 

Mit der Vier hörte das Zahlenspiel auf. Der Turnushabende legte die Handarbeit beiseite und stel te den Ton ab. Kein Zweifel, vier Menschen schwebten in Gefahr. »Endlich mal eine Unterbrechung«, murmelte er und lehnte sich zurück. Ein kurzer Blick zur Uhr. Dreißig Sekunden noch, dachte er, dann müssen sich die Mitglieder des Soforteinsatzes gemeldet haben. »Mensch in Not!« 

Erneut klirrte es gel end durch den Ständigdienst. Wieder der durch-dringende 5000-Hertz-Ton. Die Sichtwand leuchtete jetzt in grellem Orange. 

»Mensch in Not!« 

Neugierig wartete der Turnushabende, ob das Spiel der Zahlen wieder bis zur Vier vordringen würde. Er wurde befriedigt. Die Vier erschien und stand. Rund und plastisch, dick und nicht zu übersehen. 

»Verdammt«, rief er, »was haben die angestellt?« 

Er schaltete den Ton ab, und seine Hand zitterte. Warum meldet sich der Soforteinsatz nicht, dachte er, da grüßte schon der Klärer vom KKsF 





aus der Sichtwand, und im gleichen Augenblick hob neben ihm der Äskulap seine Hand zum Gruß. 

»Wo brennt’s denn?« fragte er wohlwol end. Der Turnushabende winkte ab. »Ihr seid noch nicht vol zählig. Der Menschenkundler fehlt und der Instrumenten-Assi. Und das nennt sich Soforteinsatz.« 

»Mach dir nicht in die Hosen!« rief der Klärer aus der Wand. »Alarm-stufe zwei hat eine Viertelstunde Karenzzeit.« Er hatte das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, als die beiden Bilder verschwanden und sich die Sichtwand tiefrot färbte. Zum dritten Mal an diesem Abend setzte das Gellen, Schrillen und Pfeifen der Alarmglocke ein. In den glutro-ten Flammen der Wand erschien die Schrift: »Mensch ohne Bewegung!« 

Ungläubig starrte der Turnushabende auf die Buchstaben: Vier Armbandinformatoren registrierten den Pulsschlag ihrer Besitzer nicht mehr. 

Wenn die beiden Säumigen jetzt nicht augenblicklich… Seine Sorge war unbegründet. Sowie die Schrift verloschen war, hatte er al e vier Mitglieder des Soforteinsatzes auf der Wand. 

»Hört ihr!« schrie er in seine Sprechlinse, aber die vier machten die Arme breit wie Leute, die nichts hören. Verdammt, ausgerechnet jetzt eine technische Panne? Dieses verfluchte Schrillen und Pfeifen… Ich Idiot! Er stellte die Alarmglocke ab. 

»Es sind vier«, sagte er jetzt ruhig, aber eindringlich. »Schnappt euch noch drei Heilfritzen, und dann ab zur Intimklause 87. Wir bleiben mit euch kurzgeschlossen.« 



Wenige Minuten später schwebten sieben Luftkissen im Stadtwald vor der Intimklause 87 aus. 

Die Insassen sprangen heraus. Sie stürzten zur Tür – aber wie gegen eine unsichtbare Wand gepral t, hielten sie ein. Das Besetztlicht! Ein Besetztlicht war tabu, noch dazu an einer Intimklause. 

Wie auf Kommando drehten sie ihre Köpfe zum Klärer. 

Der Mann vom Komitee zur Klärung schwieriger Fäl e nickte unmerk-lich, seine Züge wurden ernst. Tief sog er die Luft ein, trat einen Schritt auf die Tür zu. »Es muß sein«, murmelte er, »sie sind ohne Bewegung.« 

Und riß die Tür auf. 





Ein schrecklicher Anblick. Vier Menschen, zwei Frauen und zwei Männer, lagen regungslos auf dem Boden. 

Noch im Laufen bereiteten die Äskulaps ihre Geräte vor, Meßfühler, Tastsonden, Medizinpulsatoren, noch im Niederknien setzten sie die Instrumente an. In solchen Augenblicken zahlte sich das Training aus. 

Nur der Menschenkundler stand, stand mit verschränkten Armen, und neben ihm fummelte der Instrumenten-Assi in der Bereitschaftstasche. 

Bereit sein und nicht dürfen, dachte er, was für ein Zustand. Da lagen vier Menschen. Hilflos. Vielleicht schon ohne Atem, vielleicht gar… 

Der Klärer, der sich im Suggestivblick das Bild des Raumes einprägen wol te, schob die beiden unwillig beiseite. Erst als er sich das lebendige Bild fest ins Gehirn geprägt hatte, ließ er sich vom Instrumenten-Assi eine Magnetomera geben und zeichnete Raumbild und -ton auf. 

Längst hatte er angefangen, seine Gedanken zu sortieren, um die Eindrücke zu kombinieren. Warum lagen die vier am Boden? Warum nicht auf den bequemeren Rundumbänken? Wer eine Intimklause aufsucht, legt sich doch nicht auf den Boden! Überhaupt waren die Rundumbänke völ ig unbenutzt. Keine Eindrücke in den Polstern. Der Raum war aufgeräumt und gesäubert, wie man ihn vorfindet, nachdem er von anderen verlassen wurde. Oder wol ten die vier vielleicht gerade aufbrechen? 

Dem widersprachen die Sessel, die rund um den Tisch gerückt waren. 

Der Klärer klappte den Abfal sauger auf. Leer, wie vermutet; nicht einmal eingeschaltet. Also hatte die Begegnung, das Treffen, oder was die vier auch immer vorhatten, gerade erst angefangen. 

Dann traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. Auf dem Tisch lag… 

Er ließ sich vom Instrumenten-Assi eine Lupe geben. Der Struktur nach waren das Krümel von etwas Gebackenem. Brot oder ähnliches. Aber der Geruch! Jetzt, wo er seine Nase dicht darüber hatte, spürte er ihn intensiv. Wie Schokolade. Er erinnerte sich, daß ihn dieser Geruch schon beim Betreten der Klause irgendwie gestört hatte. Er winkte dem Instrumenten-Assi. Der saugte die bräunlichen Krümel mitsamt der Scho-koladenluft in ein Vakuröhrchen. 

Jetzt war auch der Klärer tätigkeitslos. Er stand herum wie der Menschenkundler und der Instrumenten-Assi, und sie blickten erwartungs-voll auf die Äskulaps. 





Aber die hatten noch zu tun. 

Zur Zeit tauschten sie ihre Meinungen untereinander aus, wobei sie sich der Äskulapsprache bedienten. Kauderwelsch nannte es der Klärer, und der Menschenkundler meditierte über die jahrtausendalten Riten der Medizinmänner. Bis es dem Klärer zuviel wurde. Hier lagen vier Menschen in Lebensgefahr, und die Heilfritzen nuschelten sich untereinander aus! »Was ist denn nun?« rief er. 

Endlich bequemte sich der turnushabende Äskulap. Er begann mit einem bedeutungsschweren Zucken der Achseln. Dann rückte er seine randlose Brille zurecht. Hernach hörte er aufmerksam seinem Räuspern nach. 

»Mirakulös!« sagte er schließlich und ließ das Wort schwingen. »Absolut mirakulös! Akutmomentaner Spannkraftverlust. Ohne direkte Gefahr indes, total, chronisch oder agonistisch zu werden. Nach Blutbahntest A-4-88 verstärkte Blutzufuhr via Magen. Vermutlich dadurch bedingt: Blut-abzug vom Hirn. Testfühler ermittelt Schwellungen in Bauchlage.« 

»Aha!« sagte der Klärer, dem sofort die braunen Kügelchen einfielen. 

»Krümel analysieren lassen – mit dem Maßstab der Molekülgenauigkeit«, sagte er zum Instrumenten-Assi. Er zögerte. »Vielleicht eine Vergiftung?« 

Die Äskulaps schüttelten den Kopf, nahezu synchron. 

»Wir werden sie ins Regenerationshaus schaffen«, sagte der Turnushabende. »Jemand«, und er rückte an der randlosen Brille, »müßte vier Luftkissen zum Transport anfordern.« 

»Schon geschehen«, meldete sich der Menschenkundler. »Es gehört zwar nicht zu meinem Aufgabengebiet, aber mir war langweilig. Sie müssen gleich hier sein.« 

»Bitte«, sagte der Turnushabende zum Klärer gewandt. »Bitte, jetzt dürfen Sie!« 

»Danke!« Der Klärer trat auf die vier immer noch am Boden liegenden Personen zu und entnahm von deren Armbandinformatoren die Identitätskoordinaten. 

Man sah ihm interessiert zu, denn man stand herum. Gefahr für das Leben der vier Bewußtlosen bestand nicht, die Äskulaps hatten das eindeutig festgestel t. Es war das einzige brauchbare Ergebnis ihrer Untersuchung. Eine Schande für al e Denkenden und Fühlenden, dachte der Klärer und sagte gedämpft: »Ganz schöne Blamage mit euch…« 

»Ein Äskulap ist auch nur ein Mensch«, raunzte einer der vier ungnä-

dig. 

»Wie stolz das klingt«, entgegnete der Menschenkundler, und dann atmete alles auf, weil jetzt die Luftkissen einschwebten. Die hilflosen Personen wurden verladen, und zurück blieben der Klärer und der Menschenkundler. 

Sie durchsuchten die Intimklause auf Spuren oder sonstige Hinweise, und der Klärer war dankbar, daß er nicht auf sich allein gestellt blieb. 

Alles, was sie fanden, war der kleine Abriß eines Materials, das Kundi-ge als Papier identifiziert hätten. »Muß verdammt alt sein«, murmelte der Menschenkundler. Der Klärer nickte. Es war vergilbt, und er konnte mit den Fingern ertasten, daß es künstlich haltbar gemacht worden war. Nur 

– es war ein Abriß, ein Eckchen. Nichts darauf zu sehen. Er drehte das Fundstück wohl zwanzigmal hin und her, hielt es dicht ans Auge, benutzte sogar die Lupe, aber er konnte nicht herausfinden, wozu es einmal gehört haben könnte. 

Stumm schwebten sie zum KKsF. 

Dort speiste der Klärer die Identitätskoordinaten in den Spezialcompu-ter ein, und Sekunden später spuckte der die Daten der vier hilflosen Personen aus. »Kannst du damit was anfangen?« fragte der Klärer. »Und ob«, antwortete der Menschenkundler. »Die beiden Männer sind Rhapsoden! Fäl t dir daran nichts auf?« 

»Nein!« 

»Zwei Rhapsoden in trautem Nebeneinander! Das ist ungewöhnlich. 

Was sage ich, das ist sensationell!« 

Der Klärer zuckte mit den Schultern. »Kann sein, nur für meine kon-kreten Bedürfnisse kaum brauchbar.« 

»Sind Klärer phantasielos?« 

Der Klärer sah seinen Partner mitleidig an. »Ein Klärerarbeitet mit Fakten. Aber bitte, wenn’s deine Phantasie anregt, laß sie spielen. Schaden kann es nicht, Zeit haben wir auch, denn vor morgen früh geben die Heilfritzen ihre Opfer ohnedies nicht frei.« 





Der Menschenkundler setzte sich zurecht und nahm eine schöpferi-sche Miene an. »Es war einmal ein Mensch«, begann er in geheimnisvol-lem Ton. »Ah«, sagte der Klärer, »ein Märchen!« 

Der Menschenkundler ließ sich nicht stören. »Dieser Mensch hielt sich für wichtig, für bedeutungsvoll. Eine normale und übliche Erscheinung. 

Dazu aber gesel te sich bei ihm ein ungeheures Mitteilungsbedürfnis. Er litt, wenn er es nicht befriedigen konnte. Folglich teilte er sich jedem mit, der ihm begegnete, ohne zu fragen, ob seinem Gesprächspartner der Sinn danach stand. Dies aber ist bekanntlich nur den Rhapsoden erlaubt, und wohlweislich ist niemand verpflichtet, einem Rhapsoden zu lau-schen! Nichts lag also näher, als daß sich unser Mann mehr und mehr steigerte, bis er von den eingesessenen Rhapsoden als einer ihresgleichen bemerkt wurde. 

Erst duldeten sie ihn, dann wandten sie den Kopf nach ihm, und schließlich nannten sie ihn beim Vornamen. Nun durfte er sich mitteilen, wann und wo es ihn überkam. Bald war er unter den Rhapsoden so hei-misch, daß man ihn nicht mehr von den altehrwürdigen unterscheiden konnte. Er wußte, daß er der Größte war, betonte aber stets, daß er, um sich kunstvoll mitzuteilen, noch viel zu lernen habe. Er rhapsodierte immer besser, und die anderen verstanden ihn immer weniger, wie auch umgekehrt. 

Eines Tages rhapsodierte er so kunstvol , daß er der einzige blieb, der verstand, was er sagen wol te. Er trug seine Nase nun als Kopfputz und beugte sich nur noch einem, seinem erklärten Freund unter den Rhapsoden. Der wußte schon selbst nicht mehr, was er meinte, wenn er rhapsodierte. 

Gern zahlten sie den Preis für ihre Meisterschaft: die Einsamkeit. In glückhaftem Schmerz genossen sie es, von der Mitwelt verkannt zu sein. 

Doch bei al em blieben sie Denkende und Fühlende und darum auf Beachtung und Anerkennung angewiesen.« 

Hier legte der Menschenkundler eine Pause ein. Er bereitete seinen wichtigsten Satz vor. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Klärer zwar verständnislos, aber dennoch aufmerksam blickte, erzählte er sein Märchen zu Ende. 





»Die beiden Rhapsoden suchten Beachtung. In der unbenutzten Intimklause 87 legten sie einen Zettelabriß in eine Ecke, verstreuten ge-heimnisvolle braune Duftkügelchen und betteten sich auf den Fußboden. Sie regulierten ihren Kreislauf auf ein Minimum und atmeten nicht mehr, denn sie wußten, daß sie in kürzester Frist höchste Aufmerksamkeit genießen würden: die seltene Aufmerksamkeit eines Soforteinsatzes.« 

»Teuflisch!« Der Klärer war aufgesprungen. Aschfahl im Gesicht. »Geh mir mit deiner Phantasie. Sie stammt von gestern.« 

»Was willst du? Es sind Rhapsoden.« 

»Dann wären Rhapsoden sinn- und nutzlos in unserer Gesel schaft? 

Nein, nein, nein!« 

Der Menschenkundler zeigte das freundliche Lächeln, das sein Dienst von ihm verlangte. »Miß den Reichtum unserer Gesellschaft daran, daß wir sie nicht nur gewähren lassen, sondern obendrein ermuntern. Aber es sind nicht al e so. Du siehst es ihnen von außen nicht an. Nimm mich, nebendienstlich bin ich Rhapsode.« 

Der Klärer sog tief die ozonisierte Luft seines Dienstraumes ein, ließ die Nasenflügel beben und setzte sich mit betonter Gelassenheit. »Dann allerdings«, sagte er. »Nur die Frauen hast du vergessen. Was hat’s in deiner Vorstel ung mit den beiden Frauen auf sich?« 

»Nun ja«, der Menschenkundler hob die Arme, »Rhapsoden pflegen ihren Nimbus. Frauen lieben Männer mit Nimbus.« 

»Solche Frauen hat es nie gegeben. Nicht einmal im Früher, als die Frauen noch zu den Männern aufblickten. Der Fal , den ich zu klären habe, ist, was die Frauen betrifft, ein Fal  heißer Liebe. Das sagt einem schon der gesunde Menschenverstand.« 

Der Menschenkundler verstärkte sein Lächeln. »Merkwürdig, daß du nicht selbst daraufkommst. Wäre es heiße Liebe, hätten die Frauen unter der Isolierung ihrer Gefährten gelitten. Und wer aus Liebe leidet, ist zu Taten für den andern fähig. Die eine der Frauen ist, wie wir inzwischen wissen, Verkosterin. Sie hat die braunen Duftkrümelchen besorgt. Die andere ist Archibildnerin. Sie hat bei der Rekonstruktion alter Gebäude ständig mit alten Papieren zu tun. Und es war ihr ein leichtes, den Papierabriß zu beschaffen. Das sind nicht Taten für den anderen, sondern mit ihm. Kumpanei statt Liebe.« 

Der Klärer schlug ein Bein über das andere. Ein bewährtes Mittel, wenn er versucht war, empört aufzuspringen, und er zählte vorsichtshal-ber noch bis zehn, bevor er den Mund auftat. »Du machst es dir verdammt einfach. Fakten, mein Lieber. Ich brauche Fakten.« 

»Habe ich denn anderes als Fakten miteinander verbunden?« Wieder hob der Menschenkundler seine Arme gen Himmel. »Es war eine mögliche Kombination von Fakten. Mehr nicht. Eine mögliche.« 

Der Klärer räusperte sich. »Die Fakten hat der Computer. Wenn es sie gibt, dann hat er sie. Nur Phantasie, die hat er nicht.« Er nahm die Karten mit den Koordinaten der vier Personen, gab sie in den Einlauf des Computers und drückte die Taste »Meldungen merk-würdiger Art«. 

Die Sichtwand leuchtete fahl auf. Nach dem üblichen Geflimmer, das beiden heute besonders lang vorkam, erschien endlich die erste Meldung. 

Sie besagte über den einen Rhapsoden, daß er sich vor drei Jahren in den Händen der Menschenkundler befunden hatte, und nannte als Ursache der damaligen Unregelmäßigkeit: »Unmäßige Eßlust mit beginnender Fettleibigkeit.« 

»Da sieh doch einer an, er war bei meinen Kol egen!« Der Menschenkundler sagte es mit Genugtuung. »Ein sehr interessanter Fakt. Und was sagt dein elektronisches Monstrum über den anderen? Darf ich mal?« Er hatte bereits die Hand auf der Taste. 

Über den anderen Rhapsoden lag ein »Antrag merk-würdiger Art« vor. 

Er besagte, daß der sich vor längerem eine Schrankwand im Stil der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts bestel t hatte, die »mit Schwarten vollgestopft« sein sollte. 

Die beiden sahen sich an. Sie wußten nicht, was Schwarten sind. Also fragten sie beim Zentralen Wortarchiv nach und erfuhren: »Schwarte. 

Registriert unter drei Bedeutungen. 

Erstens: die schwer eßbare Haut der Schweine, als Menschen noch Na-turfleisch zur Nahrung nutzten. 

Zweitens: getroffener Körperteil, sofern er krachte, als Menschen noch tätlich gegeneinander wurden. 





Drittens: Synonym für altes Buch. Heute nur noch in Rhapsodenkrei-sen gebräuchlich.« 

Der Klärer nickte bedeutungsvol . »Das wird der mit der Archibildnerin als Gefährtin sein.« 

»Ein Fakt oder ein Produkt deiner Phantasie?« fragte der Menschenkundler, und der Klärer drückte daraufhin wahllos einige Tasten. Doch nicht einmal der Zufal  konnte dem Speicher weitere Fakten entlocken. 

Es gab keine Meldungen über die vier Personen, aus denen man hätte Schlüsse ziehen können. 

»Fassen wir zusammen«, begann der Klärer. »Wir wissen von der Vorliebe des einen für alte Bücher und der Vorliebe des anderen für unmä-

ßiges Essen. Die Heilfritzen haben eine starke Durchblutung der Magen-gegend nachgewiesen und Schwellungen ertastet, wie sie im al gemeinen nach dem Essen zu beobachten sind. Nun wird aber ein gegessen habender Mensch nicht ohnmächtig. Da liegt der Widerspruch und das Rätsel.« 

In diesem Augenblick leuchtete das Rufzeichen auf. Es war der Instrumenten-Assi. Er meldete, daß die Raumluft einwandfrei gewesen war, ohne irgendwelche Beimischungen, und daß er in wenigen Minuten die Analyse der braunen Kügelchen bekommen würde. 

Der Klärer freute sich. »Gerade hatte ich den Gedanken, ob vielleicht in der Luft ein Giftstoff…« 

»Ein Gift!« Der Menschenkundler sprang auf. Der Klärer drückte den Erregten in die Polster zurück. »Schön wär’s«, sagte er, »aber nur, wenn’s wahr sein könnte. Dann nämlich wären wir längst weiter. Aber gerade ein Gift schließen die Heilfritzen aus.« 

»Hat er nicht gesagt, ein Äskulap sei auch nur ein Mensch? Und Menschen irren sich hin und wieder! Ich bleibe dabei. Es war ein Gift! Was denn sonst?« 

»Angenommen, du hättest recht, dann wär die Frage: Was haben sie gegessen, und woher haben sie es bezogen?« 

»Woher schon. Woher bezieht ein Mensch Eßware? Vom nächsten Lukullusseum natürlich.« Der Menschenkundler war wieder aufgesprungen. Das Jagdfieber der Erkenntnis hatte ihn gepackt, und diesmal ließ ihn der Klärer im Zimmer umherspringen. Zuviel Aufwand, dachte er, einen leidenschaftlichen Menschen zur Ruhe bringen zu wol en. Aber bitte schön, möglich ist al es, und er gab eine Rundfrage an die umliegenden Lukul usseen heraus, ob eine der vier Personen in den letzten vierundzwanzig Stunden vor dem Notruf etwas Besonderes außer Haus bestel t hatte. 

Während sie auf die Ergebnisse warteten, sagte der Klärer: »Wol en wir hoffen, daß sie es per Luftkissen bezogen haben. Nur dann sind die Daten noch im Speicher. Wegen der Produktenlenkung«, erläuterte er in die fragende Geste des Menschenkundlers. »Was direkt im Lukul usseum verzehrt wird, geht pauschal in die Datenbank.« 

Ein kleines Kärtchen fiel aus dem Computer. Der Klärer nahm es und nickte. 

»Negativ. Habe ich mir gleich gedacht. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Als ob die vier sich Mühe gegeben hätten, al e Spuren zu verwi-schen. Bleiben noch die braunen Kügelchen. Na bitte, da ist die Analyse.« 

Sie stürzten sich auf den Bericht – und wurden enttäuscht. Die Kügelchen enthielten keinerlei giftige, schädliche oder unbekannte Stoffe. 

Merkwürdig war nur, wie die Proteine, Kohlehydrate, Fette, Spurenele-mente und Vitamine zueinander standen. 

Eine ungenießbare Mischung. 

Der Klärer schüttelte den Kopf. »Das kann es nicht gewesen sein. 

Selbst wenn sie es genossen hätten, davon fäl t man nicht um.« 

»Ich weiß nicht«, meinte der Menschenkundler. »Mir wird schon schwindlig, wenn ich mir vorstelle, ich sollte das essen.« 

»Eben! Entweder man fäl t vorher um, dann ißt man’s nicht. Oder man ißt es, aber dann fäl t man nicht um.« Zur Sicherheit fragte er im Regenerationshaus an. Sie hatten Glück. Die Analyse des Mageninhalts lag bereits vor. Sie stimmte bei al en vier Personen überein und wies die gleiche Zusammensetzung auf wie die braunen Kügelchen vom Tisch. 

Das Rätsel ließ sich nicht lösen. Die Ursache des alarmauslösenden a-kutmomentanen Spannkraftverlustes blieb geheimnisvoll. 





»Moment doch mal!« Der Menschenkundler sprang wieder einmal von seinem Sessel auf. »Wir sehen immer nur auf den einen Rhapsoden, auf den, der vor Jahren an unmäßiger Eßsucht gelitten hat. Darum kommen wir keinen Schritt weiter. Der andere kann doch viel bedeutsamer für uns sein.« 

»Wieso? Bei ihm find’ ich nicht einmal den Ansatz für eine Erklärung.« 

Der Menschenkundler grinste leicht überlegen. »Bedenke den Fakt des Abrisses!« 

»Ich sehe den Fakt, aber keinen Zusammenhang.« 

»Was wissen wir?« Der Menschenkundler nahm den leicht dozierenden Ton des Klärers auf. »Wir wissen, daß er ein Schwartenfan ist. Und woher anders sol te der Papierabriß stammen, als aus einer Schwarte? Wir wissen weiterhin, daß Schwarten sehr alte Bücher sind. Und jetzt paß auf! Irgendwo habe ich einmal gelesen, daß sich im Früher die Leute, wenn sie sich nicht leiden konnten, mittels vergifteter Buchseiten aus der Welt geschafft haben.« 

»Donnerwetter!« Jetzt sprang der Klärer auf, während sich der Menschenkundler setzte. »Aus dir könnte ein brauchbarer Klärer werden. 

Nein, daß ich nicht daraufgekommen bin.« Er schüttelte den Kopf. 

»Na, willst du nicht den Abriß zur Analyse schicken?« mahnte der Menschenkundler. 

Als das Ergebnis eintraf, standen sie dort, wie sie schon die ganze Zeit gestanden hatten, nämlich am Anfang. Der Papierfetzen erwies sich als in jeder Hinsicht neutral. 

Sie lagen ausgestreckt in ihren Sesseln. Schweigsam und mutlos. Fast so bewegungslos wie die Leute, denen sie ihre Bekanntschaft verdankten. 

Nur – die einen schliefen ihrer Heilung entgegen, und die anderen dachten nach. 

Schließlich gab es der Klärer auf. »Schluß für heute. Geklärt werden muß es, da kommen wir nicht drum herum, aber wir müssen warten, bis uns die vier selber verraten, wo das Rätsel seine Lösung hat.« 







Am nächsten Tag traf man sich in der Intimklause 87. Fröhlich und zufrieden, denn im Grunde war nichts geschehen. Was mit höchster A-larmstufe begonnen hatte, schien als Farce zu enden. 

Man wartete auf eine Erklärung der Betroffenen, aber die beiden Rhapsoden, die Verkosterin und die Archibildnerin schwiegen. 

Sie schwiegen sehr lange. 

Die Verkosterin war’s, die als erste die peinliche Stil e durchbrach. 

»Es war meine Schuld, ich hätte wohl besser aufpassen müssen.« 

»Wieso du?« sagte ihr Gefährte schnell. »Du hast es nur hergestellt.« 

»Es war eine sehr alte Schwarte«, sagte der andere leise, »eine Kochschwarte.« Er seufzte und sah schwärmerisch in irgendeine Ferne. 

Allseitiges Achselzucken beim Soforteinsatz, verbunden mit Augen-brauenhochziehen und gegenseitigem Anblicken. Ein Luftkissen wurde in Schwebe gesetzt, um die Kochschwarte zu holen. 

Ein Fal , der nur aus Warterei besteht, ging es dem Klärer durch den Kopf, aber er sagte nichts. Seit gestern war ihm klar, daß man mit Rhapsoden sanft umgehen mußte. Im stillen bedauerte er sie. 

Endlich kam das Luftkissen zurück. Der Rhapsode klaubte ein uraltes Buch aus der Greifklaue und reichte es dem Klärer, der es mit Sorgfalt und Andacht entgegennahm. Vorsichtig schlug er es auf, aber er konnte nichts damit anfangen. Er war außerstande, die Schrift zu lesen. So alt war das Buch! 

Er gab es dem Schwartenmann zurück. »Lies vor.« 

Aber der reichte es an die Archibildnerin weiter. »Sie ist die einzige, die das lesen kann.« 

»Die aufgeschlagene Stelle?« fragte sie. 

Er nickte. »Du hast den Klärer doch gehört.« 

Sie begann mit ihrer klangvollen Altstimme zu lesen: »Vorwort der Verfasserin.* Der oberste Grundsatz al er Kochkunst ist der, mit möglichst wenig Aufwand an Geld und Zeit eine gesunde, nahr- und 



* Vorwort und Nußcremerezept wurden entnommen aus „Das beste bürgerliche Kochbuch“ von Emma Allestein. Elfte Auflage. Gera 1884. 





schmackhafte Kost herzustellen… Diesen Zweck eines Kochbuches zu erfül en… habe ich mich nach besten Kräften bestrebt. Da dasselbe speziell für den Mittelstand bestimmt ist…« 

»Was ist Mittelstand?« unterbrach der Klärer, leicht verärgert, weil er immer noch keinen Schritt in Richtung einer Klärung erkennen konnte. 

Für ihn sah das alles nach Vertuschen und Verwässern aus. »Ich kenne nur Wasserstand, Handstand, Umstand, Tiefstand, Bestand, Beistand…« 

»… und der Anstand, lieber Freund, wer wird denn gleich…«, hielt ihn der Menschenkundler zurück. »Ausreden lassen, zu Ende lesen lassen, das fordert der Anstand.« 

»Bitte«, sagte der Klärer mit einem langen Blick zur Decke, und die Archibildnerin ließ wieder ihre Altstimme hören. 

»… so sind auch die sorglich ausprobierten Regeln durchgängig einer guten Hausmannskost entsprechend ausgewählt. Und läßt die junge Hausfrau bei Zubereitung der angeführten Gerichte die nötige Ordnung, Sauberkeit und Sorgsamkeit walten und vertieft sich mit Liebe in das Studium dieses getreuen Ratgebers in ihrer Küche, so wird derselbe sicher dazu beitragen, das Glück und Behagen des jungen Haushaltes zu erhöhen und zu erhalten, denn bekanntlich geht ja bei den Männern die Liebe durch den Magen, und nichts vermag den Ehemann so ans Daheim zu fesseln – materiel , wie die Männer nun einmal sind…« 

Unterdrücktes Stöhnen ließ die Vorleserin innehalten. Der Menschenkundler, hochrot im Gesicht und nach Luft ringend, hatte sich auf eine Bank fallen lassen. »Fertig?« ächzte er. 

»Nein«, sagte die Archibildnerin erstaunt, »es geht noch weiter.« Sie hob das Buch an die Augen und wol te fortfahren. 

»Bitte, bitte nicht«, beschwor sie der Menschenkundler. »Und wenn ich jetzt gegen alle Regeln des Anstandes verstoße, bitte lesen Sie nicht weiter, oder ich garantiere für nichts. Wer sol  das anhören, durchdenken, verstehen und nicht in eine akute psychische Vergiftung geraten?« 

Der Klärer begriff blitzartig. »Damit wäre ja wohl der Fall geklärt. Akute psychische Vergiftung.« 

»Ganz Ihrer Meinung, Herr Kol ege«, pflichtete ihm der turnushabende Äskulap bei. »Das schien mir gleich kein Fal  für einen Äskulap zu sein. Das ging den Menschenkundler an.« Er schoß dem Stöhnenden einen triumphierenden Blick zu und wollte sich mitsamt seinen Kollegen entfernen. 

»Aber das war’s doch gar nicht!« schrie der Schwartenrhapsode, riß der Archibildnerin das Buch aus der Hand und schlug eine andere Stel e auf. 

»Hier, darum ging es!« 

»Nein, nein, nein, auf keinen Fall weiterlesen«, jammerte der Menschenkundler. »Es reicht doch, ganz gleich, was da noch zu lesen ist. Ich für mein Teil verzichte gern.« 

Die Archibildnerin sah ihren Rhapsoden an. Der Rhapsode zuckte die Achseln und sah den anderen Rhapsoden an, und auch der zuckte die Achseln, wobei er seine Gefährtin, die Verkosterin, ansah. Aber auch die blickte ratlos. Schließlich sahen alle vier fragend auf den Klärer. Auch die Äskulaps, mitten in ihrem großartigen Abgang aufgehalten, sahen ihn an. 

Aber: Ein Klärer ist auch nur ein Mensch, wol te der gerade sagen, als er riesengroße Augen bekam. Er riß der Archibildnerin das Buch aus der Hand, kramte in der Tasche, und ein Lächeln des Triumphes breitete sich zwischen den Mundwinkeln aus. 

Im Buch war eine Ecke abgerissen, und der aufgefundene Schnipsel paßte haargenau hinein. Al e konnten es sehen. Auch der Menschenkundler. 

»Wenn es so ist«, sagte der tonlos. »Aber mit dem Vortrag bitte noch warten.« Er ließ sich vom Äskulap eine Stärkungspille geben und legte sich auf die Rundumbank. 

»Soll ich nun weiterlesen?« fragte die Archibildnerin. 

»Ja, aber nicht ohne prophylaktische Maßnahmen!« rief der turnushabende Äskulap. »Alles setzt sich oder legt sich.« Er wartete, bis seine Aufforderung befolgt war, und gab jedem zur Vorsicht noch ein kreis-laufanregendes Mittel. Dann bedeutete er der Frau, ihren Vortrag fortzusetzen. 

»Ein Rezept«, erläuterte sie, bevor sie von neuem begann. »Sachertorte nach Wiener Hausmannsart.* Man nehme die Eidotter von 12 bis 15 



* Das Rezept für die Sachertorte wurde nach mündlicher Überlieferung einer alteingesessenen Wiener Familie aufgeschrieben. 





Eiern und vermenge sie mit 140 Gramm feinem Zucker und 70 Gramm guter Butter. Man rühre dies al es wohl untereinander, bis es gut schaumig geworden ist. Dann vermenge man in einem anderen Gefäß 170 

Gramm altbackenen, geriebenen Kuchen, 170 Gramm doppelt geriebene Walnüsse und 170 Gramm zerriebene Blockschokolade und gebe al es während einer Stunde kräftigen Rührens langsam an die zuerst herge-stellte Masse. Zuletzt ziehe man den Schnee der Eiweiße darunter. Diese Tortengrundmasse füllt man in eine mit Butter ausgestrichene und aus-gebröselte Form und bäckt sie bei mäßiger Hitze etwa eine Dreiviertel-stunde. 

Während der Tortenboden erkaltet, stelle man eine Nußcreme nach folgendem Rezept her: Man siedet einen halben Liter fetter Sahne, tut 250 Gramm zerstoßene Nüsse hinein und läßt selbige Masse eine Weile kochen. Hierauf gibt man nach eigenem Geschmack klaren Zucker dazu, und nachdem al es Weitere zehn Minuten unter ständigem Rühren ge-kocht hat, tut man die Dotter von fünf Eiern, welche mit etwas kalter Sahne schaumig geschlagen wurden, hinein und rührt wiederum, bis es anfangen will zu kochen. Alsdann läßt man es etwas verkühlen, wonach der Schnee aus den Eiweißen daruntergezogen wird. 

Man schneidet die Torte quer durch in drei flache Scheiben, und nachdem diese Scheiben beidseitig mit Aprikosenkonfitüre dünn bestrichen wurden, fül e man die Nußcreme ein. Dabei sei die Stärke der Schicht dem einzelnen überlassen. 

Abschließend überzieht man die Torte mit einem Guß aus erwärmter Blockschokolade, wozu erfahrungsgemäß etwa 300 Gramm benötigt werden.« 

Die Archibildnerin klappte das Buch zu und sah ihre drei Freunde an. 

Die aber starrten verklärt in die Ferne mit glänzenden Augen, geröteten Wangen und leckten sich die Lippen. 

Die Äskulaps sprangen auf und stürzten sich auf die vier Freunde. Sekunden der Ewigkeit. Endlich ein Aufatmen bei den Äskulaps. Nur ein leicht beschleunigter Puls sei zu verzeichnen und eine geringfügige Er-höhung des Blutdrucks. 

»Nichts Gefährliches!« rief der Turnushabende dem Klärer zu. »Kein Grund zur Besorgnis, wir können fortfahren.« 





Einen flehenden Blick schickte der Menschenkundler zum Klärer hin-

über. »Mach den Leuten endlich klar, was hier Sache ist. Wenn das so weitergeht, muß ich ins Regenerationshaus.« 

Er sprach damit aus, was al e dachten. Offensichtlich waren die vier Betroffenen nicht im entferntesten interessiert, den gestrigen Alarmfall aufzuklären. Warum die Ablenkungsmanöver? Was hatten sie zu verber-gen? 

Schärfer als sonst fuhr der Klärer sie an: »Was soll euer geschmackloser Unsinn? Wir sind zusammengekommen, um die Ursachen eures gestrigen Spannkraftverlustes zu klären. Was ihr uns da anbietet, davon kann sich zwar der Magen umdrehen, aber davon wird man nicht ohnmächtig. 

Ausgenommen viel eicht die sensiblen Menschenkundler.« 

Von den vier kam nur Schweigen. 

Halt dich fest, sagte sich der Klärer, die wol en nicht. Ich muß ruhig bleiben. Ruhig, ruhig, ruhig. Es wurde ihm sogar möglich zu lächeln. 

»Was zum Teufel hat euch bewogen, dieses merkwürdige Zeug herzustellen?« 

Der Schwartenrhapsode lächelte zurück. »Danach zu fragen ist keinem gestattet.« 

»Ich bin mit der Klärung dieses Fal es betraut und befugt, mich aller Möglichkeiten zu bedienen, die ich für nötig erachte.« 

Die Verkosterin wol te einlenken. »Antworten wir ihm. Wir haben nichts zu verheimlichen.« 

»Nein!« rief der andere Rhapsode. »Nimmer werde Antwort seiner Frage. Niemandem sind wir rechenschaftspflichtig.« 

»Schlappschwänze!« rief sie. »Die Gesel schaft hat ein Recht auf Aus-kunft, wenn einer Schaden mit seinem Tun und Lassen verursacht hat.« 

»Ich höre: Schaden entstanden. Doch wem? Wir mußten Federn lassen, wir vier, das war alles.« 

»Moment mal«, griff der Klärer ein. »Ihr habt das Regenerationshaus in Anspruch genommen. Jeder Mensch, der sich um euch kümmern mußte, hatte etwas vor. Dringliches vielleicht, aber um euretwillen mußte es zurückstehen. Das ist doch wohl Schaden? Die Al gemeinheit ist kein Abstraktum, sondern besteht aus den einzelnen. Also bitte, redet.« 





»Hoho!« rief der eine Rhapsode. »Wer zur Verrichtung des Dienstes gerufen wird, der wäre geschädigt? Wohl kaum!« 

»Sollte lieber froh sein, daß er was zu tun bekommt«, sagte der andere Rhapsode ganz unrhapsodisch. 

»Feiglinge!« zischte die Archibildnerin. »Erst stiftet ihr uns an, dann kneift ihr. Wenn ihr nicht wol t – wir wol en.« Sie warf der Verkosterin einen fragenden Blick hinüber und bekam ein Kopfnicken zurück. »Die Sache ist so«, begann sie sachlich. »Unsere Gefährten wol ten über das Früher rhapsodieren, und es verlangte sie nach einem Phantasiestimulus. 

Stimmungen, Gefühle und Empfindungen des Früher sind uns Heutigen fremd geworden. Es ging ihnen um die Art und Weise, in der unsere Altvordern zu feiern gewohnt waren.« 

»Nicht weiter…«, unterbrach ihr Gefährte und wurde seinerseits sofort vom Klärer unterbrochen. 

»Du sei ganz ruhig. Der Mensch hat das Recht auszureden. Wer dazwi-schenredet, mißachtet den anderen und stellt sich außerhalb der Gesellschaft.« 

»Unsere lukullische Reise in die ferne Vergangenheit ist unser Schaf-fensgeheimnis! Bekäme Wind davon ein anderer Rhapsode, wir wären Gesprächsstoff für einen Monat und mehr.« 

»Stimmt!« ließ sich der Menschenkundler vernehmen. »Mitteilungsbedürfnis und gegenseitiges Voneinanderlernen ist ein Kenzeichen rhapso-dischen Lebensstils, ebenso nützlich wie gefährlich.« 













»Wir sind vom Thema abgekommen«, meldete sich der Klärer. »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir klären sollen, wenn uns die Betei-ligten nicht helfen.« 

Der Menschenkundler kehrte zur Kernfrage zurück. »Hat der Verzehr der seltsamen Eßware euch denn genutzt? Wurde eure Phantasie beflü-

gelt? Lohnt es, den Versuch zu wiederholen?« 

Schweigen. Achselzucken. Dem Menschenkundler schien es ein betretenes Schweigen, aber er sprach es nicht aus. 

»Na schön«, sagte der Klärer resigniert. »Können wir den Fal  nicht klären, wol en wir wenigstens einen kleinen Nutzen daraus ziehen. Kosten wir ein wenig von dieser Eßware. Wo habt ihr den Rest versteckt?« 

»Was für einen Rest?« fragten die beiden Rhapsoden wie aus einem Mund. 

»Den Rest von dieser – äh – Sachertorte! Den Mengen nach war sie für mindestens ein Dutzend Teilnehmer bestimmt, und ihr seid nur vier.« 

»Es gibt keinen Rest!« 

Zum ersten Mal konnte der Klärer beim turnushabenden Äskulap statt anmaßender Unsicherheit überraschtes Begreifen beobachten. »Ihr habt alles aufge… Ihr vier? Das geht doch…« 

»Selbstmordversuch zieht gesel schaftliche Erziehungsmaßnahmen nach sich«, kommentierte einer seiner Kol egen ungerührt. 

»Aber es war kein Selbstmordversuch!« 

»Was war es dann?« Der Klärer katapultierte die Frage heraus. Er spür-te körperlich, daß in der Antwort die Lösung steckte. 

Endlich sagte die Verkosterin stockend: »Es hat doch so gut ge-schmeckt.« 

Noch am gleichen Tage strahlte das städtische Infonetz folgende Mitteilung aus: »Vier Einwohnern unserer Stadt konnte am heutigen Tage die Auszeichnung ›Für besondere Leistungen im Erforschen des Früher‹ 

verliehen werden. In heroischem Selbstversuch haben die Ausgezeichne-ten nachgewiesen, daß sich die Leistungsfähigkeit der inneren Organe des Menschen in den letzten zweitausend Jahren erheblich rückentwi-ckelt hat. Die zutreffenden Dienste werden aufgerufen, sich mit dieser erschreckenden Tendenz eingehend auseinanderzusetzen.« 





Es folgte eine genaue Darstel ung des Versuchs. 





Das Phantasienokel 

Seit gestern war Intendant Anleiter nun auch Herr über einen eigenen Stern. DREI-D-TELE, das war bisher ein Studio mit neun Programmen und einem Werk für Fernsehelektronik. Jetzt stand der eigene Satellit fix am Himmel. DREI-D-TELE beherrschte ein Drittel des Planeten! D-D-D! 



»Man muß die kulturellen Bedürfnisse der Menschen, so wie sie heute real vorhanden sind, befriedigen.« 



Anleiters Leitmotiv! Einziger Schmuck seines Intendantenbüros. Ständige Mahnung, seinem Lebenswerk gerecht zu werden. Ein simpler Spruch vielleicht für manchen, nicht für Anleiter. 

Gestern erst der Stern, und morgen…? 

Morgen wird er, Intendant Anleiter, mit der Riesenmonsterschau 

»Drei-mal-drei-und-eins-ist-zehn« das zehnte Programm aus der Taufe heben. Keiner vor ihm hat zehn Programme auf die Studiobretter, die die Welt bedeuten, gestellt. In einer Stunde wird er den ersten der zehn Superstars des Planeten empfangen. 

Die Weltelite der Unterhaltung. Allein sie an einem Tag in einem Programm zu organisieren, war eine Leistung ohne Beispiel. Freundlich dachte Anleiter an seinen Organisator, seinen ganz persönlichen, den er sich in den Jahren selbst erzogen hatte. Er wird ihn wohl zur Auszeichnung mit dem goldenen Blatt vorschlagen. 

Und schön wärs, wenn sich jetzt ein unbekannter Erfinder bei ihm melden wol te. Jetzt, in diesem Augenblick. Es wäre wie eine übernatürliche Bestätigung. 





Ohne die zahllosen Erfinder hätte Anleiter die enormen Anforderun-gen, die sich von Programm zu Programm steigerten, niemals schaffen können. Er liebte die Erfinder. 

Erst kürzlich. Das Computerprogramm! Was für eine Idee allein! Selbständig entwickelte der Automat aus zwanzig alten Sendebeiträgen ein total neues. So neu, daß nur mit exaktestem Wissen und genauester Erinnerung der Ursprung herauszutüfteln wäre. Wer aber konnte das, machte sich schon solche Mühe. 

Schade, der ersehnte Erfinder kam nicht. 

Dafür rotierte das ständig produktive Hirn Anleiters. Er wol te entspannen, aber es gab nur eine Art für ihn: das Weiterdenken. 

Vierzehn Tage lang würde jetzt die TV-Gemeinde des Drittel-Planeten unter dem geostationären Satelliten ausschließlich Zehntes Programm sehen. Sein Programm! Anleiters Programm! Das war so sicher, wie frü-

her einmal das Amen in den Kirchen. Man kannte sein Publikum. Wozu gab es die Abteilung Rezipientenskopie und den Gott Einschaqu. Die Einschaltquote, die al es entschied. Beförderungen und Entlassungen. 

Wohlwol en und Kritik. Und: wer wen zu grüßen hatte. 

Eigentlich könnte man für diese vierzehn Tage die anderen neun Programme abschalten, nur würde sich Kunstundkultur energisch dagegen verwahren und dessen Vorsitzender schadenfroh mit Anleiters Motto kontern. »Man muß die kulturel en Bedürfnisse befriedigen…« 

Ja, natürlich muß man das, aber doch nicht in Verschwendung. Spar-samkeit war bei Kunstundkultur angesehen. Kein Wunder beim ständig leeren Beutel. 

Anleiter diktierte einen Rundspruch an die stellvertretenden Intendanten der anderen neun Programme. Er wies an, für die nächsten vierzehn Tage ausschließlich Wiederholungen auszustrahlen. Das wird ganz schön Einsparungen bringen, der Vorsitzende Kunstundkultur wirds gar nicht merken und obendrein noch ein Lob für die Ökonomie aussprechen. Als er seiner Sekretärin die Kassette mit dem Rundspruch per Vorzimmer-rohrpost zusandte, geschah das Wunder. 

»Hier wartet ein Erfinder«, sagte sie. »Soll ich ihn hereinschicken?« 





»Einschaqu seis gelobt«, sagte Anleiter. »Herein mit dem Mann!« Er erhob sich und schritt auf die Tür zu. Zuvorkommenheit gegen Erfinder war ihm wesenseigen. 

Herein trat ein junger Mensch, der eine ganz schöne Kiste unterm Arm mitschleppte. 

»Anleiter«, stellte sich der Intendant vor und reichte dem jungen Mann die Hand. 

Der stellte umständlich und vorsichtig sein Paket ab und griff die dargebotene Hand. »Frank Fromm!« 

»Und was bringst du?« fragte Anleiter in seiner Kumpelart, die er sich eigens für Erfinder zurechtgelegt hatte. 

»Kunstundkultur schickt mich«, antwortete der junge Mann schüchtern. 

»Manchmal haben die dort sogar gute Einfäl e. Aber wozu der Um-weg? Erfinder haben bei mir Tag und Nacht Zutritt. Also? Was ist da drin?« Anleiter deutete auf die Kiste. 

»Mein Phantasienokel«, sagte Frank Fromm, um Sicherheit bemüht, aber so selbstverständlich, als wärs nur eine neue Fleischhackmaschine. 

»Was bitte?« 

»Mein Phantasienokel! Aber… hat Kunstundkultur…«, stotterte Frank Fromm. 

»Ja, schon, aber nur flüchtig. Die Fernverbindungen, mitunter ist kein Wort zu verstehen.« Anleiter klopfte Frank Fromm die Schulter. 

»Vermutlich hat man mich dort auch nicht verstanden«, übernahm Frank Fromm die Schuld. »Es ist gar nicht so leicht, das Phantasienokel zu erklären.« 

»Da sitzen eben keine Praktiker. Pack schon aus.« 

»Sehr wohl«, sagte Frank Fromm und beeilte sich. 

Erstaunt betrachtete Anleiter das merkwürdige Monstrum, das Frank Fromm präsentierte. Es schien zwischen Weltraumhelm und Trocken-haube al es sein zu können, was eine hohle Halbkugel nur sein kann. 

Der junge Mann registrierte das Erstaunen des Gewaltigen von DREI-D-TELE. »Es ist noch das erste Funktionsmodel . Viel eicht ein bißchen grob geraten. Für die Form später sind ja dann die Formalisten zuständig.« Anleiter nahm das Ding in die Hände. 

»Bitte seien Sie vorsichtig, es existiert nur einmal!« 

Anleiter ahnte, Frank Fromm war keiner von den Al tags-Erfindern. 

Fal s er auch kein Scharlatan war. Aber dann wäre er wohl eher als Hochstapler angetreten. Nicht so schüchtern. Anleiter besah sich interessiert das Ding. Eine ganz normale hohle Halbkugel. Innen leicht mit Schaumstoff gepolstert, also vermutlich dazu bestimmt, auf den Kopf gestülpt zu werden. Drähte oder Steckverbindungen konnte er nicht entdecken und noch weniger die Bedeutung erraten. 

»Es arbeitet autonom!« sagte Frank Fromm, und Anleiter entschloß sich, die Sache spaßig aufzuziehen. 

»Da wol en wir doch mal«, sagte er und hatte sich auch schon die Halbkugel übergestülpt. Er bemerkte gerade noch, wie die Augen des jungen Mannes hell aufstrahlten, und dann verschwamm die Welt ringsum. Er fühlte sich unsicher, schwankte leicht. Frank Fromm fing ihn auf und führte ihn zum Sessel. 

»Sie sind aber stürmisch«, sagte er. Anleiter hörte es nicht mehr. 

Er stand plötzlich mitten im Festsaal des Zentralpalastes. Er ganz allein, und in den Sitzreihen erkannte er so ziemlich alles, was auf dem Planeten Rang und Namen hatte, und al e sahen ihn an, während er nach vorn schritt, auf den Sekretär zu, den bescheidenen, freundlichen Menschen, der das höchste Amt des Planeten bekleidete. 

Der Sekretär gab ihm die Hand, eine Hostess trat mit einem rotsamte-nen Kissen näher, und Anleiter erkannte den diamantenen Orbis, den höchsten Orden, den es zur Zeit gab. Sein Herz schlug rasend, und rasender Beifal  deckte alle anderen Geräusche zu. Der Orden wurde ihm umgehängt. Noch ein Händedruck, und Anleiter stieg die zwei Stufen zum Rednerpult hinauf, die obligatorische Dankesrede zu halten. »Ich kann es nicht fassen…« Die Stimme brach ihm, er räusperte sich. Atem-lose Stille der versammelten Honorität. 

»Ihr Wagen wartet, Herr Intendant!« tönte es aus dem Meldephon. Anleiter schlug die Augen auf. Frank Fromm hob ihm den Helm vom Kopf. 





»Was ist?« 

»Haben Sie sich überzeugt?« 

»Wo bin ich…, ah, da bist du, Erfinder! Ich muß mich wohl entschul-digen, ich war für kurz eingeschlafen, du weißt, das Zehnte Programm. 

Ich habe seit Tagen kaum ein Auge zugedrückt…« 

»Aber nein!« Frank Fromm strahlte. »Das war mein Phantasienokel! Es ist sozusagen ein Wunsch- und Phantasieverstärker. Es…« 

»Das hättest du mir aber sagen müssen.« Anleiter war leicht errötet, wie einer, dem man auf die geheimsten Schliche gekommen ist. »Ein Wunschverstärker. O Einschaqu! Ist das Ding diskret?« 

Frank Fromm glaubte leichte Verärgerung herauszuhören. »Wie das?« 

fragte er erschrocken. 

»Ich meine, ob die Wünsche da drinnen…«, Anleiter tippte vorsichtig mit dem Zeigefinger an den Blechhelm, »ob die Wünsche da drinnen geheim bleiben?« 

»Ach so«, Frank Fromm atmete erleichtert auf. »Selbstverständlich. Es sei denn, die Sache ist so schön, daß der Erleber sie weitererzählt. War es schön?« Die Befangenheit des jungen Erfinders war verflogen. Der Intendant von DREI-D-TELE hatte sein Phantasienokel erlebt. »War es schön?« fragte er darum in geradezu peinlicher Direktheit noch einmal. 

»Herr Intendant, der Wagen wartet. Es ist höchste Zeit!« tönte es erneut aus dem Meldephon. Anleiter war der Antwort enthoben. 

»Du siehst! Mein Amt fordert mich«, sagte er, klopfte dem hoffnungs-vol en Erfinder erneut die Schulter und bat ihn, hier auf die Rückkehr zu warten. »Unbedingt. Die Sache interessiert mich!« 

Schwupp, war der Intendant durch die Hintertür seines Büros enteilt, und Frank Fromm stand bei der Sekretärin. »Ich soll warten!« 

»Natürlich warten Sie«, sagte sie. »Wenn er einmal einen Erfinder unter den Fingern hat, preßt er ihn aus. Hoffentlich haben Sie Kondition!« Sie betrachtete ihn ungeniert, fand sein Äußeres durchaus ansprechend, aber in echter Weiblichkeit war ihr das weniger bedeutsam. An Äußerlichkeit hatte sie entschieden mehr zu bieten. 

Es waren seine Augen und seine Hände. Er hielt diesen Helm mit einer Vorsicht, daß man die Zartheit beinahe körperlich spürte. Einfach lieb, wie er da so befangen vor ihr stand, nicht wissend, wo er seine Hände lassen sollte. Ganz anders als die DREI-D-TELE-Mitarbeiter seines Alters, die da stets glaubten, mit der gut aussehenden Sekretärin Anleiters könnte man al es. Sie beschloß, dem jungen Erfinder ein paar Tips zu geben. 

»Bescheidenheit kann er gut leiden«, sagte sie, »aber er nutzt sie auch aus. Lassen Sie sich nicht übers Ohr hauen. Was ist das da überhaupt?« 

»Oh«, sagte Frank Fromm, »mein Phantasienokel!« 

»Was bitte?« sagte sie mit gerade den Worten und dem Erstaunen, die vorher schon Anleiter zuwege gebracht hatte. 

»Der Herr Intendant hat’s ausprobiert. Wol en Sie auch?« Frank Fromm hielt ihr den Helm entgegen. »Es ist ganz einfach. Stel en Sie sich irgend etwas vor. Etwas Schönes möglichst, es kann natürlich auch Gru-sicals und Krimis erzeugen, je nachdem. Dann einfach über den Kopf gestülpt.« 

Sie dachte an ihre Frisur, besah sich den Helm und sah ihn an. Sah direkt in die bittenden Augen, und da nickte sie freundlich. »Tut’s auch nicht weh?« 

»Würde ich es Ihnen sonst vorschlagen? Ihr Chef hatte es viel eicht eilig. Schwupps saß das Ding auf seinem Kopf, ohne Vorbereitung. Er stand noch. Ich mußte ihn vorsichtig zum Sessel führen. Besser nämlich, man sitzt dabei. Die Kontrol e nämlich geht für die Zeit etwas verloren.« 

»Ja dann, hinter ihm will ich nicht zurückstehen!« sagte sie tapfer, lehnte sich zurück und stellte sich vor, es wäre jetzt Hochsommer. Vorsichtig stülpte Frank Fromm ihr das Phantasienokel auf und… 

… da stand sie am Straßenrand und winkte einem Auto. Ein Super-kreuzer hielt prompt, ein Mann mit der Figur und dem Gesicht des Erfinders hielt ihr die Tür auf und eine dunkelrote Rose entgegen. In rasender Fahrt ging’s dann quer durch das Land, direkt ans Schwarze Meer. Alles blickte neidisch. Da stand ein einsamer Bungalow mit eigenem weißen Strand, und sie lag splitternackt in der Sonne, aber der Erfinder stürzte sich nicht auf sie, sondern in die Fluten. Er rief ihr heitere Worte herüber und blieb ein guterzogener Mensch. Er bewunderte sie nur. Er zeigte sich von ihrer schon ordentlich gebräunten Hautfarbe fasziniert. Er brachte ihr Limonade, eisgekühlt natürlich, und er fächelte ihr mit einem Riesenfächer sanfte Lüfte über die knal heiße Haut. Er wartete nur darauf, schien einzig darauf aus, al  ihre Wünsche zu erfül en. 

Herrlich! 

Sie beschloß, ihn abends zu umarmen. Sie seufzte. 

»Wars schön?« 

Sie schlug die Augen auf, war noch ein wenig benommen. »Habe ich geschlafen? Das ist ja…« 

»Ganz ruhig bleiben! Es war das Phantasienokel. Ein Wunschverstärker. Er macht die eigene Phantasie plastisch.« Sie errötete, und ganz wie Anleiter zuvor wol te sie – nicht ohne Befangenheit – wissen, ob das Gerät sich diskret verhalte. 

»Nicht möglich. Herrlich. Das kann’s doch gar nicht geben.« Ihre Begeisterung für Frank Fromm war nicht mehr zu überbieten. Ihm erhitzte sich das Herz. »Doch, es ist möglich!« sagte er stolz. »Sie haben es erlebt! 

Und es ist meine Erfindung!« Er strahlte sie an und bat sie, den Versuch noch einmal zu wiederholen, möglichst mit einer anderen Ausgangsvor-stellung. »Schade«, sagte sie, erklärte sich aber einverstanden. 

Diesmal erlebte sie sich, wie sie sich einen Uralttraum erfül te, eigentlich eine Wunschvorstellung der meisten Menschen auf dieser Erde. 

Sie stand vor ihrem Chef, vor Intendant Anleiter, der ganz geknickt in seinem Sessel hockte, und donnerte al  den Ärger auf ihn nieder, den sie in den vielen, vielen Jahren in seinem Vorzimmer hatte hinunterschlu-cken müssen. »Ich will mich bessern«, knirschte Anleiter, vernichtet von der Wucht der Anklagen. 

Sie nahm sich selbst den Helm ab. 













»Großartig«, rief Frank Fromm. »Das war noch das ungelöste Problem. 

Ob nämlich der normale Benutzer das Ende seiner Geschichte selbst spüren würde. Sie haben es schon beim zweiten Versuch begriffen!« Er vergaß all seine Schüchternheit, umarmte und küßte sie. 

»Donnerwetter! So ein Erfinder aber auch«, sagte Anleiter, der genau in diesem Moment mit dem Superstar im Türrahmen aufgetaucht war, und stel te Frank Fromm dem Superstar vor. 

»Werden al e Erfinder bei Ihnen so aufgenommen?« Der Superstar gab sich humorvoll. 

»Phantastisch«, rief die Sekretärin. 

»Glückwunsch«, sagte Anleiter zu Frank Fromm, der nichts begriff, oder richtiger, den Glückwunsch auf seine Erfindung bezog. 

Anleiter griff das Phantasienokel und hielt es dem Superstar entgegen. 

»Probieren Sie. Eine sensationel e Erfindung.« 

Der war von den ungewohnten Empfangszeremonien ein wenig außer Konzept. Er war Blumen, Shakehands und Küßchen gewohnt, aber respektierte Anleiter als den Gewaltigen von DREI-D-TELE. Also fügte er sich. 

»Ja«, beschwor ihn die Sekretärin, »probieren Sie das Phantasienokel.« 

Sie versprach sich eine gute Reklame für ihren Frank Fromm – sie nannte ihn in Gedanken bereits den »ihren«. Durch ihre Worte, und mehr noch durch ihren bittenden Blick, wurde sie zum letzten Eindruck des Superstars, bevor er den Helm übergestülpt bekam. Man beobachtete ihn gespannt. 

Gelöst lagerte er in seinem Sessel, das Gesicht nahm einen Ausdruck seliger Einfalt an. Ein paar Seufzer und Stöhner entrangen sich ihm. Er mußte Wunderschönes erleben. Dann aber wurde sein Atem kürzer, kam stoßweise. Schließlich keuchte er wie besessen. Anleiter bekam Angst, weniger um den Mann, als um sein morgiges Eröffnungsprogramm. Er wol te hinzuspringen, dem Mann das Phantasienokel vom Kopf reißen, aber da bäumte sich dessen Körper auf und sackte kurz darauf völlig entkrampft im Sessel zurück. 

»Es scheint aus zu sein«, meinte Frank Fromm und löste vorsichtig den Helm vom Kopf des Superstars. Der schlug die Augen auf, sah zufällig gerade wieder in die Augen der Sekretärin. »Mädchen!« rief er aus. »was für ein Empfang.« Dann erst registrierte er die anderen beiden Anwesenden und zeigte nun doch leichte Befangenheit. 

»Erzählen Sie, was haben Sie erlebt«, forderte Frank Fromm den Superstar auf. 

»Junger Mann«, donnerte der Superstar, »die Presse wird auch immer unverschämter.« 

»Ich bin nicht von der Presse!« sagte Frank Fromm. 

»Er ist ein großer Erfinder«, bemerkte die Sekretärin. 

»Das sagte ich doch bereits«, erinnerte Anleiter, und dann wurde der Superstar aufgeklärt, er wurde abwechselnd rot und blaß. 

»Erlebt das nur der, der das Phantasienokel gebraucht?« Eigenartig vib-rierte seine Stimme, als ob er es fast anders wünschte, das Phantasienokel nicht ganz so diskret. »Schade«, sagte er und blickte dabei die Sekretärin an, unverkennbare Werbung in den Augen. 

Sie gab den Blick zurück, dachte aber an ihren Erfinder mit dem Stra-

ßenkreuzer und dem Bungalow am Meer. Frank Fromm war quasi bereits verheiratet. »So etwas Schönes aber auch«, sagte sie, »schade, wirklich schade, daß man es nur träumt. Aber manche Träume kann man sich ja auch erfüllen.« 

»Danke«, sagte der Superstar, Publikumsverehrung gewohnt. 

Die Tür wurde aufgerissen, und der Aufnahmeorganisator stürzte mit hochrotem Gesicht herein. »Einschaqu sei Dank, daß ich Sie finde, Herr Intendant. Der Regisseur ist nirgends aufzutreiben…« 

Anleiter blickte höchst unwirsch, aber der Aufnahmeorganisator nahm es nicht ernst. Er war unwirsche Gesichter gewöhnt. »Baki Baku hat soeben abgesagt!« Anleiter erstarrte. 

Er holte tief Luft. Seine Halsschlagader schwoll. Die Nasenflügel beb-ten. 

Aber er konnte den Überdruck noch aufhalten. Der Reihe nach sah er sie an. Die Sekretärin, den Aufnahmeorganisator, den Erfinder und schließlich den Superstar. 





»Ich bin zwar nur für drei Titel verpflichtet«, sagte der, »aber wenn Sie wol en, übernehme ich noch drei weitere.« 

Natürlich, dachte Anleiter, so sind sie. Superstar zu sein, das reicht noch nicht. Planetenruhm zu wenig. Weltal begeisterung muß es sein. 

Am liebsten würde der Mann die ganze Schau al ein bestreiten, nach dem Motto »Ich-al ein-im-Zehnten«. Drei Titel zusätzlich? Begriff denn dieses Schmalspurhirn nicht, daß er sich damit kleiner machte? Verdammt aber auch. »Wo ist der Regisseur?« brüllte Anleiter. 

Derartiges vermutlich aus ihrem Al tag gewohnt, fiel die Sekretärin augenblicks, keinen Moment überlegend, übers Telefon her, über die Rundspruchanlage, über den Werkschutz. In kürzester Frist glich das Studio einem Ameisenhaufen, in dem nach der verlorengegangenen Kö-

nigin gesucht wird. 

Mitten im Trubel, ganz spielerisch, völlig unbewußt, fummelte der Aufnahmeorganisator am Phantasienokel herum, und weil’s wie ein Helm aussah, direkt dazu provozierte, es sich auf den Kopf zu stülpen, tat er’s, nicht wissend, was er eigentlich tat, denn seine Aufmerksamkeit galt dem Trubel, und seine Gedanken waren Wut auf Regisseur, Intendant und das ganze DREI-D-TELE. 

Zum Glück stand der Erfinder Frank Fromm neben ihm, und nicht zufäl ig. So konnte er den Organisator auffangen und in einen Sessel geleiten. Und er konnte beobachten, wie das Phantasienokel unter Streß-

bedingungen arbeitete, wo der Proband keine Muße hatte, sich auf ein Thema vorzubereiten. 

Eine Lust zu sehen, wie die Phantasie des Organisators arbeitete. Er bal te die Fäuste, Schaum trat ihm vor den Mund, sein Ausdruck wurde furchterregend, ganz im Gegensatz zur bisher zur Schau getragenen Diensteifrigkeit. »Sauladen, verfluchter«, schrie er, aber zum Glück hörte es nur Frank Fromm, der al erdings mächtig erschrak. Für die Einführung seiner Erfindung wars besser, man kannte diese Wirkungsmöglichkeit nicht. Schnel  befreite er den Mann vom Phantasienokel und sprach eindringlich auf den Organisator ein, flüsternd natürlich. 

Anleiter dagegen schrie. »Dieser Regisseur macht in Zukunft nur noch Gesangsvereine«, und alles übertönend brül te der Organisator: »Die Nummer zehn. Unser zehnter Superstar: das Phantasienokel!« 





Aus der Not wurde die Sensation! Das Phantasienokel zum Höhepunkt der Monsterschau! 

Anleiter persönlich stellte Frank Fromm vor, feierte ihn wie einen Po-kalsieger und sprach von einer weltverändernden Erfindung. 

Ein ganzer Planet erlebte, wie der Autor der Revue »Drei-mal-dreiund-eins-ist-zehn« unter dem Phantasienokel… ja, was eigentlich? 

Für die Zuschauer an den Sichtschirmen war’s eine Enttäuschung. 

Der Autor schien zu schlafen, denn es geschah nichts. Absolut nichts. 

Aber der Regisseur, längst wiedergefunden und nicht zu den Gesangs-vereinen degradiert, hatte arrangiert. Über Nacht war der King der Moderatoren aufgeboten worden, hatte mit Frank Fromm trainiert, und jetzt zogen sie ihre Schau ab. Sie erklärten in Rede und Gegenrede, in humo-rig-spitzer Rede des einen und in schüchterner Gegenrede des Erfinders, das Phantasienokel. 

Und vermutlich war’s die Schüchternheit, angeboren und einstudiert, welche auf die Fernsehgemeinde des Planeten erfrischend wirkte. Man war der gesäuberten sterilen Formulierungskunst der Sprecher, Kom-mentatoren und Moderatoren längst überdrüssig. Darauf hatte der Regisseur vertraut, und hier auch ließ man ihn walten. 

Jedenfal s, am Ende der Schau war der Zweck erreicht, ein jeder, der es erlebt hatte, war begierig, ein Phantasienokel zu besitzen. 

Jetzt endlich wurde der Autor vom Helm befreit und nach seinen Er-lebnissen gefragt. Lächelnd, gewohnt, interviewt zu werden, kreuzte er demonstrativ seine Hände vor der Kamera. »Top secret«, sagte er, »es war die Idee für meine nächste Revue.« 

Auch das war natürlich vorgeplant, ebenso wie die anschließende peinliche Befragung, in der der Autor scheinbar widerwillig sein Geheimnis preisgab. Man würde zehn Prominenten das Phantasienokel verpassen und ihre erlebten Träume der Öffentlichkeit plastisch preisgeben. 

Damit war dann auch die Neugier auf die nächste Revue »Drei-mal-drei-und-eins-ist-zehn« geweckt. Anleiter konnte zufrieden sein. 

Vol  mit Recht nahm er auf dem anschließenden Galaempfang die Glückwünsche entgegen. Und dort dann gab auch der Autor – unter dem Einfluß einiger Promille – seine wahren Erlebnisse unter dem Phantasienokel zum besten. Er hatte nichts, absolut nichts erlebt. Nur friedlich geschlafen, zu Hause in einem Zimmer, in dem es weder Schreibma-schine noch Telefon noch Schreibtisch gab. Das Phantasienokel erwies sich als unbestechlich, und die individuelle Phantasie zeigte ihre überra-schenden Möglichkeiten. 

Dann vergaß man vorübergehend das Phantasienokel. Die Produktion mußte vorbereitet werden. In dieser Periode lief al es ab, wie es Anleiter vorhergesagt hatte, er war eben ein alter Hase und kannte sein Publikum. 

Die Einschaltquoten des Zehnten Programms entsprachen fast der Zahl der im Ausstrahlungsbereich vorhandenen Fernsehapparate. Seine Reprisenanordung erwies sich als Vol treffer, denn nach vierzehn Tagen ergab sich, daß das Zehnte Programm bisher nicht einen Pfennig zusätzlich zum Etat gekostet hatte. 

Anleiter erhielt seinen Orden! Zwar nicht den diamantenen Orbis und auch nicht im großen Saal des Zentralpalastes, aber doch die höchste Auszeichnung, die Kunstundkultur selbständig zu vergeben hatte. 

Bis die Phantasienokel, nunmehr formgestalterisch vol endet, in meh-reren Varianten für die verschiedensten Geschmäcker, vom D-D-DWerk ausgeliefert wurden. 

Da sanken die Einschaltquoten rapide. 

Anleiter wurde vor Kunstundkultur zitiert. Vergessen waren auf einmal die großen Lobreden, die Ordensverleihung und die vielen Shakehands. 

Rechenschaft wurde von ihm verlangt. Er versprach Besserung und wurde mit freundlichem Schulterklopfen bedacht. 

Auf dem Heimweg – er ging zu Fuß, um meditieren zu können – stach ihm dann das Plakat in die Augen. Ein riesengroßes Phantasienokel der Luxusausführung und darüber die Schrift, nicht zu übersehen: »Mach dir dein Fernsehen selbst!« 

Im Studio rief er den Leiter Rezipientenskopie und beauftragte ihn, die Auswirkung der Phantasienokel auf die Fernsehwilligkeit der Leute zu untersuchen. 

Es war, wie Anleiter vermutet hatte. Das Phantasienokel hatte den Niedergang von DREI-D-TELE eingeleitet. 





In der Presse war bereits vom Zeitalter des Homo phantasiensis die Rede und davon, daß der Mensch die Epoche des passiven Kunsterle-bens endgültig überwunden habe. 

»Der Mensch, Jahrhunderte nur Genießer der Phantasie anderer, ist mündig geworden«, schrieb ein Journalist in der seinem Beruf eigenen Übertreibung. 

Frank Fromm wurde zum genialsten Erfinder des Jahrhunderts er-nannt, zum Wohltäter der Menschheit, und er bekam den diamantenen Orbis. 

DREI-D-TELE dagegen erhielt Anweisung von Kunstundkultur, auf fünf Programme zu reduzieren. Anleiter erwog die Flucht nach vorn, Ausdehnung auf zwanzig Programme, und gleichzeitig den Antrag auf vorzeitige Rente. 

In seiner Verzweiflung lief er zu Frank Fromm, der längst die Sekretä-

rin geheiratet hatte und ein komfortables Heim am Meer bewohnte. Erschüttert vernahm das Paar seine Sorgen. War doch Anleiter letztlich Ursache ihres Glücks und hatte Anspruch auf Dankbarkeit. 

»Ich habs«, sagte Frank Fromm. »Wir versehen die Phantasienokel mit einem Zusatzteil, mit dessen Hilfe auch DREI-D-TELE empfangen werden kann. Eigene und fremde Phantasie in einem Gerät!« 

Das Ei des Kolumbus! 

Der Adapter wurde entworfen, gebaut und als Extra angeboten. 

Anleiter ging so weit, einem fremden Medium, einer Zeitung, ein Interview zu gewähren: 



Reporter: Wozu braucht der Mensch Ihre Zusatzeinrichtung? 

Anleiter: Eigene Phantasie ist gut, aber ausschließlich gebraucht führt sie zum Schmoren im eigenen Saft. 

R: Sie meinen, der Mensch braucht auch die Anregung aus der Phantasie anderer? Der Autoren, der Regisseure, der Kameramänner? 

A: Genau! Der ausschließliche Gebrauch der eigenen Phantasie muß zur Verkümmerung führen. Man zaubert sich nur noch seine eigenen Wunschvorstellungen! Wir zum Beispiel, ich meine DREI-D-TELE, liefern in zehn Programmen einen Querschnitt durch die Phantasien der ganzen Welt. Wir liefern Umarmungen und Prügeleien. Verfolgungsjag-den. Rätselsendungen. Politik. Superstars, Ganoven, Leichen, Blut. Liebe bekleidet, Liebe entkleidet. Kosmonautentaten, Arbeitshelden, Empfän-ge. Kurz, wir informieren und unterhalten. 

R: Sehr schön, aber dann wären die Phantasienokel überflüssig? 

A: Keineswegs. Wir wol en uns nicht überheben, aber wir geben sozusagen die Initialzündung für Individualphantasie. 

Immerhin ist es auch bei all unserer Vielfalt möglich, daß der Zuschauer nichts findet, was seinem Geschmack entspricht. Nun, dann schaltet er eben auf die eigene Phantasie! 

R: Also ist das Phantasienokel keine Alternative, sondern eine Ergän-zung, eine Vervollständigung. 

A: Sehr schön gesagt, und dann darf man natürlich eines nicht außer acht lassen: DREI-D-TELE ermöglicht einem auch mal ein Stück Kon-fekt, ein Gläschen Bier und, seien wir ehrlich, auch ein kleines Schläfchen. 

R: (Hahahahaha) Ich sehe, Sie kennen Ihr Publikum. Herzlichen Dank für das aufschlußreiche Gespräch. 



Neben diesem Interview, das weltweite Verbreitung fand, machte auch ein Leserbrief von sich reden. Da schrieb ein Herr aus dem immer noch fernen Australien, daß er froh über die Entwicklung des Adapters sei. Es war zu befürchten, so hieß es in seinem Schreiben, daß sich durch das Phantasienokel ein furchtbarer Individualismus ausbreiten würde. Menschen, die im eigenen Saft phantasieren, und das ausschließlich, müssen darin ertrinken. Immer noch bäckt – natürlich symbolisch zu verstehen – 

der eine das Brot, der andere schmiedet die Sensen und der dritte fabri-ziert Krimis. Jeder Eingriff in die Arbeitsteilung, diese Grundstruktur, rühre an… usw. usw. 

Und dann, Einschaqu seis gedankt, stiegen die Einschaltquoten rapide. 

In überraschend kurzer Zeit erreichten sie die alten Höhen und kletter-ten immer noch. 





Natürlich gab es die üblichen Neunmalklugen, die sich sogar zu der Behauptung verstiegen, Rezipientenskopie würde nunmehr jegliche Ein-schaltung eines Phantasienokels dem DREI-D-TELE zurechnen. Die Unkenrufer krakeelten, die Unmündigkeit des Menschen würde weiter genährt; ganz Verwilderte holten auch noch die alten Behauptungen aus der Kiste, Fernsehen verdürbe alles, Familienleben, Liebe und Initiative. 

Sie verlangten wieder einmal die Abschaffung des Fernsehens überhaupt und brachten zur Abwechslung ein neues Argument, nämlich das Phantasienokel selbst. Mit seiner Hilfe könne sich der Mensch nun endlich von kulturel er Bevormundung befreien. 

Man lächelte darüber, ließ die Schreihälse schreien, und Anleiter war zufrieden. Die Welt war wieder normal. Unangefochten blieb er Herr über zehn Programme und einen eigenen Stern, leidenschaftlich förderte er weiterhin Erfinder, und hin und wieder meditierte er in seinen selte-nen Freiminuten über den Spruch, der immer noch als einziger Schmuck sein Zimmer zierte. 

Erst kürzlich hatte er von einem Altertümler erfahren: Das Zitat war eigentlich ein Fragment, und der Dichter hieß Johannes R. Becher. Einen langen Vortrag hatte der Altertümler gehalten über dieses wunderbare Beispiel, das so überzeugend nachweise, wie die Jahrhunderte sondierend wirken. Sie beseitigten alles Unwesentliche, nur das Wichtige, das Wirkli-che bliebe übrig. 

Ursprünglich lautete das Zitat: »Man muß die kulturellen Bedürfnisse der Menschen, so wie sie heute real vorhanden sind, befriedigen… 

… ohne der Geschmacklosigkeit Zugeständnisse zu machen.« 



Ein neuer Erfinder betrat Anleiters Büro. Er wurde in bekannter Art stürmisch und kumplig begrüßt. Der Mann schleppte ein Gerät an, das die freien Hirnströme, die es bei jedem Menschen in ausreichender Menge gibt, für die Fernsteuerung von FS-Anlagen nutzte. 

Hirnstromsteuerung, der neueste Schlager… 





Die Tragistrophe 

 I. Das Problem 

Man hat unseren Bericht entgegengenommen. Es gab viel »Danke-schön«, »schnel e Arbeit« und »habt ihr gut gemacht, Jungs«. Das war, bevor man den Inhalt kannte. 

Und danach? 

Man verschwieg unser Ergebnis und setzte insgeheim eine weitere Kommission ein. Aber von deren Arbeit erfuhr man niemals etwas. 

Als ich Jahre später im Archiv forschte, war unser Bericht verschwunden. Spurlos! Eine Eigenmächtigkeit des Gremiums, die zur Ursache der inzwischen hereingebrochenen Ära der neuen Propheten wurde. 

Vergessen haben die Schriftstel er und neuen Religionsbegründer die Terrassen von Baalbek, den Tunguskaer Meteor und die Bauten der In-kas. Welträtsel Nummer eins ist seither die Tragistrophe von RS 783. 

Doch al  die kühnen, phantastischen und auch kuriosen Deutungsver-suche, die sich um die Ereignisse auf RS 783 rankten und immer noch ranken, wären nie erdacht worden, wenn man unseren Bericht ord-nungsgemäß veröffentlicht hätte. Sicher, unser Ergebnis war erschütternd. Aber die Wahrheit! Daß der Mensch selbst mit seiner komplizier-ten Seelenstruktur die Tragistrophe verursachte, verschuldete, ist so wirklich, wie alle anderen Deutungen unwirklich sind. So überheblich sind wir, wenn es ans allgemein Menschliche geht: Wir wol en es nicht wahrhaben. 

Aber die Menschheit hat Anspruch drauf, die Wahrheit zu erfahren. 

Jetzt, nach so vielen Jahren, hat man mich wiederentdeckt und ist an mich herangetreten, ob ich nicht könnte. Aus dem Gedächtnis. 

Ich hab’s versucht. 

  





 II. Die Fakten 

Um nul  Uhr siebenunddreißig Minuten und drei Sekunden Weltraumzeit empfing die Kosmosüberwachung zum ersten Mal das Landepeil von RS 

783. Routinemäßig griff der Wachhabende zum Tages-Check, aber da war eine Annäherung des Schiffes an die Erde nicht ausgewiesen. Also informierte er sich über Registerrückruf und erfuhr, daß RS 783 neun-hundertneunundneunzig Tage zu früh heimkehrte. Das Schiff hätte noch Kurs auf sein Arbeitsziel haben müssen. 

Da der Versuch, mit der Besatzung Funkkontakt aufzunehmen, ergebnislos blieb, löste der Wachhabende Katastrophenalarm aus und ließ eine Huckepacklandung vorbereiten. Aber RS 783 benahm sich wie eine unbemannte Sonde und konnte ohne Schwierigkeiten eingeschleust werden. 

Die Dockung verlief automatisch in der üblichen Präzision. 

Unter Beachtung al er Vorsichtsmaßnahmen und strikter Wahrung der 

»Unveränderlichkeit des Objektes« betrat der Katastropheneinsatz den Raumer über die Rettungsluke. 

Die Besatzung wurde tot aufgefunden. 

Daraufhin veranlaßte die zentrale Leitung des Kosmodroms unverzüglich die Bildung einer Kommission, die sich aus Koordinator, Humanologe, Defektologe und Psychosoph zusammensetzte, al es bewährte Mitarbeiter des Kosmodroms. 



 III. Die Wahrheit 

(Versuch einer Rekonstruktion des verschwundenen Berichtes) RS 783 lag gewaltig, neuglänzend und unbeweglich zwischen den Schwerkraftpollern im Kosmosdock. Harmlos und normal für die vier Kommissionsmitglieder, von denen jeder seine beträchtliche Zahl an Raumflugjahren nachweisen konnte. Gefahren und Ausnahmesituatio-nen, die schnel es Reagieren erforderten, waren ihnen nicht unbekannt. 

Jetzt aber, vor der Hauptluke von RS 783, spürten sie das unangenehme Zusammenziehen der Hirnzel en, das jeden empfindsamen Menschen angesichts unerklärlicher Vorgänge überkommt. 





Umständlich prüfte der Defektologe die Automatik der Luftschleuse. 

Er gab den Weg erst frei, nachdem al e Funktionen als o. B.* erklärt waren, also niemals Innenluft nach außen oder Außenluft nach innen gedrungen sein konnte, das Schiffsinnere folglich dem Zustand der »Unveränderlichkeit des Objektes« entsprach. 

Vier in sterilisierte Skaphander gehül te Gestalten betraten schweigend die Schleuse, verharrten wortlos, bis die Erdluft abgesaugt und die Raumschiffluft eingeströmt war. 

Sie tappten einer hinter dem anderen durch den ovalen Zentralgang zielstrebig auf die Messe zu, aber vor der Tür zögerte der Koordinator. 

»Mach schon«, murmelte es dumpf aus dem Helm des Psychosophen. 

»Dein Los ist das Los al er Koordinatoren. Unangenehme Entscheidun-gen müssen sie al ein treffen. Angenehmes erledigen die Mitarbeiter auch ohne ihn.« 

»Wohl kaum der Ort und der Augenblick für Scherze«, knurrte der Koordinator und öffnete entschlossen das Schott. 

Eine Messe wie hundert andere. Nichts von der Schwärze des Al s, seiner Kühle und Unendlichkeit. Mahagonigetäfelt, künstlich zwar, weil steriler und beständiger, doch so warm wie echtes Holz. Kontrast zur Weltraumumgebung, bewußt geschaffen, um Kosmonautenfreizeit mit Erdnähe zu umgeben. 

Doch die Intimecken mit ihren Weichsesseln erfül ten ihren Zweck nicht mehr. Die sich dort einmal beim Plaudern und Fachsimpeln wohl gefühlt hatten, saßen um den großen runden Mittentisch, zurückgelehnt in ihre Konturensessel. Jeder auf dem Sessel, der eigens für ihn gefertigt war – doch die Maße stimmten nicht mehr überein. 

»Die sind ja mumifiziert!« schrie der Humanologe und griff haltsu-chend nach seinem Nebenmann. 

Nur noch die Haut auf den Knochen, starrten die Toten auf den Tisch. 

Das heißt, es war die Blickrichtung der tiefen Augenhöhlen, in denen es keine Augäpfel mehr gab. 

»Es muß hier in der Messe passiert sein«, flüsterte der Koordinator. 



* ohne Befund 





»Ich meinerseits danke! Mir genügt der einmalige Augenschein.« Bleich verließ der Psychosoph die Messe, eilig gefolgt von den anderen. Nur der Defektologe verharrte noch einen Moment. Als auch er dann auf dem Gang stand, entschuldigte er sich für die Verzögerung. »Der Rundumblick! Manchmal sehr von Wichtigkeit, wenn man später al es durch-einandergebracht hat.« 

»Und ich muß sie noch unters Messer nehmen«, stöhnte der Humanologe, krampfhaft um Fassung bemüht. 

»Was hilft’s, Leute«, meinte der Psychosoph, »wir müssen es durchstehen. Wir sind’s ihnen schuldig. Wie weiter, Chef?« Er sah fragend auf den Koordinator, dessen Eingeweide noch nicht ganz zur Ruhe gekommen waren. Verständlich, wenn man weiß, daß er den Kosmogator von RS 783 gut gekannt hatte. 

»Wie wäre es mit einem Rundgang?« fragte er offiziell. Findet etwas, daß ich für heute verschwinden kann, schienen seine Augen zu sagen, und so war es für ihn ein glücklicher Umstand, daß der Defektologe protestierte. 

»Erst nach gründlicher stereographischer Abtastung und Durchstrah-lung des Raumers. Dabei möchten wir ihn gern im Zustand des Unverändertseins haben.« 

»Wann kann ich sie abholen?« würgte der Humanologe hervor. 

»Wir analysieren die Messe als erstes«, erklärte der Defektologe. »Ich denke, in zwei Stunden sind wir damit fertig. Den Befund will ich morgen vorlegen. Vorausgesetzt, es gibt keine unvorhersehbaren Komplikationen.« 

»Bis morgen dürfte ich auch die Obduktion hinter mir haben. Ich hän-ge eben heute noch ein paar Stunden dran«, sagte der Humanologe. »Bei der Arbeit vergißt man leichter.« 

»Bis morgen also.« Der Koordinator war erleichtert. »Um zehn Uhr?« 

Sie nickten. 

»Hier in der Messe«, fügte er noch hinzu. 

Der Psychosoph verzog sein Gesicht, als hätte er auf eine Sauerqual e gebissen. »Trauen Sie sich das zu, Koordinator? Die Toten werden trotzdem dasein, auch Tote haben eine Sprache.« 





»Das wol en wir hoffen«, antwortete der. »Und daß wir ihre Sprache gut verstehen. Wir müssen weg über das, was wir gesehen haben. Wir müssen es durchstehen. Je schnel er, desto besser, und wir sind es ihnen wohl auch schuldig. War das nicht vorhin erst Ihre Meinung?« 

»Schon gut, Chef.« Der Psychosoph nickte. 



Man traf sich anderntags wie vereinbart und pünktlich wie der sprich-wörtliche Kosmodrommitarbeiter. Der Raum, jetzt sterilisiert und aufgeräumt, bot sich wie jede Messe auf jedem Schiff. Nichts erinnerte mehr an die Geisterberatung der eingetrockneten Körper. Der Zeitabstand hatte sein übriges getan, und es gab nur noch kleine letzte Gefühlsschau-er, stärker oder schwächer, je nach Sensibilität des einzelnen. Demonstrativ sicher nahm man von den Konturensesseln Besitz. Nur der Psychosoph strich einmal über die Plaststoffbezüge seines Sessels, bevor er sich niederließ. »Sind die Berichte fertig?« eröffnete der Koordinator. 

Der Defektologe nickte selbstgefäl ig und zog eine geschwollene Akte hervor. 

Etwa zwei Stunden lang führte er jede Schraube auf, jeden Nagel, jeden Bolzen, jedes Blech, jede Planke, jede Armatur, getrennt nach Metall, Plast und sonstigen Stoffen. Es war ein kunstvoll aufgebauter Bericht, eine ungeheure Leistung angesichts der kurzen Zeit. Aber immer wieder ertönte die kurze Formel: »Ohne Befund!« 

Ohne Befund war das imitierte Mahagoniholz der Messe, die Stern-stahlarmierung des Außenbordkranes oder die Kompaktschaltung des zentralen Bordautomaten. 

Ohne Befund… ohne Befund… ohne Befund… 



Als dem Humanologen die Augen zufielen, unterbrach der Koordinator. 

Er lobte überschwenglich die saubere und präzise Arbeit der Defektologen und bat angesichts der technischen Laienhaftigkeit der Anwesenden, von einer weiteren Verlesung des Berichts Abstand zu nehmen. Nur auf zwei Fragen wol te er Antwort haben. 













»Erstens: War etwas ›Mit Befund‹? Zweitens: Wie ist der Gesamtzu-stand des Schiffes?« 

»Wie gewünscht wird«, gab der Defektologe pikiert zurück. »Erstens: Mit Befund war die Raumluftanalyse. Ein geringfügig überhöhter Trisauerstoffanteil. 

Zweitens: Der Zustand des Schiffes ist einwandfrei. Wir könnten augenblicklich zur Reise in den Raum starten.« 

Er schlug seine Akte zu, lehnte sich in den Konturensessel und starrte in die Luft. 

»Danke«, sagte der Koordinator betont freundlich. Er verstand den einen Mitarbeiter so gut wie den anderen. »Viel eicht sonst noch etwas Außergewöhnliches?« 

»Nicht daß ich wüßte, das heißt, falls ihr meint, der leere Sauerstoffcontainer in der Messe ist was Besonderes.« 

»Leerer Sauerstoffcontainer?« Der Humanologe zuckte hoch. 

Der Defektologe wies auf eine Ecke, in der tatsächlich eine Kugel für Flüssiggas herumstand. Er lächelte. »In meinem Metier ist genaue Beobachtung und visuel es Gedächtnis unerläßlich. Ich vermerkte ihn bereits gestern bei meinem Rundumblick.« 

»Was ist mit ihm?« wollte der Koordinator wissen. 

»Ohne Befund!« 

»Aber leer!« 

»Leer! Doch das dürfte an Bord eines Raumers nichts Außergewöhnliches sein. Wozu brauchen Kosmonauten nicht al es Sauerstoff!« 

»Doch wohl zum Atmen!« 

Ein vorwurfsvol er Blick des Koordinators traf den Psychosophen. 

Der hob beide Arme, ließ sie wieder fal en. 

»Ich schlage vor«, setzte der Koordinator fort, »bevor wir unseren in-formatorischen Rundgang und die Spektation des Logbuches durchführen, hören wir uns den Obduktionsbericht an. Oder ist bei euch auch al es ›Ohne Befund‹?« 

»Leider!« 

»Habt ihr den erhöhten Trisauerstoffanteil berücksichtigt?« 





»Wir wußten davon ja noch nichts, aber er kann mit dem Exitus unserer Kol egen nichts zu tun haben. O3 stimuliert eher die Lebensgeister, als daß es sie lähmt. 

Ich will mich kurz fassen: Wir wissen nichts…! 

Ich muß nicht über den hohen Stand unserer Untersuchungsmethoden informieren. Die heutige Humanmedizin könnte einen Tod erklären, wenn auch nur ein einziges Giftmolekül, was sage ich, ein Atomchen, daran Ursache hätte. Aber im vorliegenden Fal … Nichts. Sie waren so… entschuldigt… so kerngesund, wie ein Mensch es nur sein kann. 

Al e Organe, oder das, was von ihnen noch vorhanden war… was ist der Mensch ohne Wasser… Jedenfal s, ich kann mich dem Defektologen nur anschließen. Es ist al es ohne Befund.« 

»Bißchen wenig«, mümmelte der Psychosoph. 

»Nicht so voreilig!« Der Humanologe winkte ab. »Eines wissen wir, und das dürfte für die Aufklärung des Fal es nicht das wenigste sein. Wir kennen den genauen Todestag! Die Besatzung starb am fünfundsechzigsten Tag ihrer Reise! Wir konnten den Tag mittels Radioaktivtest genau feststellen.« 

Er war unheimlich stolz! 

Der Psychosoph räusperte sich. »Bißchen ungenau.« 

»Sagten Sie ungenau?« 

Der Psychosoph nickte. »Was nutzt uns der Tag. Wir brauchen die Stunde. Den Augenblick!« 

»Na hören Sie!« brauste der Humanologe auf. »Wir sind froh, den Tag zu kennen. Ein Beweis für den hohen Stand unserer Wissenschaft. Was Sie da verlangen, ist unmöglich: Unmöglich!« 

»Für Sie! Weil Sie’s nur mit den Körpern zu tun haben. Unsereins aber plagt sich am Nichtanfaßbaren. Unser Feld ist die Seele, wie der Volks-mund das Ding so praktisch benennt. Da lernt man, sich in Leute und Situationen einzudenken!« 

»Sie können sich demnach in eine Mumie eindenken?« Der Humanologe sah ihn spöttisch an. 





»Wenn es sein muß!« Der Psychosoph blickte nach rechts und links. 

»Wenn’s gestattet ist, will ich das an einem Versuch demonstrieren.« 

Niemand protestierte. 

»Haben wir alle noch das erschütternde Bild im Kopf?« 

»Das wird wohl kaum einer von uns vergessen«, warf der Koordinator ein. »Oder Sie vielleicht?« 

»Kinder, seid nicht so empfindlich…« 

Der Psychosoph nickte dem Sprecher zu. »Also: Setzen wir uns bitte einmal gerade so, wie die anderen gesessen haben. Bitte, nehmt es als Versuch…« 

Mit überraschender Selbstdisziplin unterwarfen sie sich der Forderung des Psychosophen, der beispielhaft voranging. 

Es war im Grunde auch so einfach! Sie brauchten sich nur in die Konturensessel hineinzulehnen, wobei sich das Superelastic augenblicklich jeder Runzel des Körpers und jeder Falte der Kleidung anschmiegte und das Gefühl vol endeter Gelöstheit verschaffte. Kaum spürbar dabei die winzigen Differenzen zwischen ihren Körpern und der Maßkontur des ehemaligen Benutzers. 

»Acht Leute, die sich um einen runden Tisch gesetzt hatten. Warum? 

Um sich die Freizeit zu vertreiben? Nehmen wir das einmal an. 

Aber dann hätte sich der eine zum Nachbarn gebeugt, sich ein anderer mit einem Geduldsspiel beschäftigt, und ein dritter wäre vielleicht mit einer Stickerei beschäftigt gewesen. Was man in der Freizeit eben alles tut. Nichts davon. Sie harrten auf ein Ereignis. Eindeutig. 

Sie haben sich nicht zusammengesetzt, um ihre Freizeit sinnvoll zu gestalten. Sie haben sich aus einer ganz bestimmten Absicht zusammen-gefunden. Präzise: Es muß einen gemeinsamen Beschluß oder Entschluß gegeben haben. Sie hatten was vor! 

Und es gibt eine zweite, viel aufschlußreichere Nichtbeobachtung, die das noch unterstreicht. Erhärtet sozusagen. 

Was passiert, wenn Leute um einen Tisch sitzen und einer plötzlich aufhört zu leben? Ich möchte doch wetten – Verzeihung –, da stürzen die anderen hoch, um zu sehen, was los ist, um vielleicht zu helfen, weil noch nicht gewiß ist, was da Entsetzliches geschieht.« 





»Und was sagt uns das?« fragte der Koordinator. 

»Ganz einfach! Es kann keiner vor dem anderen oder nach dem anderen gestorben sein.« 

»Im gleichen Atemzug sozusagen?« Der Humanologe zweifelte. 

»Danach wäre ihr Beschluß gewesen, gleichzeitig zu sterben? Nicht einverstanden. Es wäre absurd, selbst als Theorie untragbar. Menschen sterben nicht absichtlich gemeinsam.«. »Es wäre die unmöglichste der Möglichkeiten! Sie sollte der Vollständigkeit wegen nicht vergessen werden«, sagte der Psychosoph. »Aber halten wir uns an die wahrscheinli-chere Variante, daß ein Beschluß sie zusammengeführt hat, in dessen Folge der Tod eintrat. Was die Besatzung vermutlich nicht wußte.« 

»Viel eicht hat es sie im Schlaf erwischt?« Der Defektologe mühte sich um eine annehmbare Erklärung. 

»Man beruft keine Sitzung ein, um gemeinsam zu schlafen!« Der Koordinator wies den Gedanken weit von sich, und er mußte es wissen. 

Sitzungen waren sein Metier. 

»Viel eicht haben sie ein neues Schlafmittel erprobt?« Der Defektologe versuchte seine These zu verteidigen. 

»Der Drogentest war in jeder Hinsicht ›ohne Befund‹.« 

»Viel eicht Hypnose?« Der Defektologe ließ nicht locker, und nun sah al es fragend auf den Psychosophen. 

»Hypnotisch erzeugter Schlaf führt niemals zum Tode«, erklärte er bündig. »Und wer sollte hier auch? Autosuggestion? Massensuggestion? 

Nein, sie sind nicht eingeschläfert worden.« 

»Viel eicht doch«, entgegnete der Koordinator. Sein Hohn war unüberhörbar. »Von Außerirdischen viel eicht? Das Ganze ist ein Thema für einen UFO-Club, aber nicht für eine ernsthafte Untersuchungskommis-sion.« 

»Viel eicht erklären sich die Herren einverstanden, wenigstens die vorhandenen Fakten zu akzeptieren«, sagte der Psychosoph. »Erstens: Es war der fünfundsechzigste Reisetag, wie wir von den Humanologen wissen. Zweitens: Die Zusammenkunft der Besatzung hier in der Messe entsprang einer gemeinsamen Absicht. Drittens: Sie starben im gleichen Augenblick. Viertens: Sie waren mumifiziert!« 





»Richtig!« entfuhr es dem Koordinator. »Wieso sind sie überhaupt mumifiziert?« 

»Wir wissen es nicht. Da ist die Humanologie machtlos. Sie sind ausge-trocknet. Trockner geht’s nicht.« 

»Aber die Raumluft war normal«, erklärte der Defektologe. »Der Bordcomputer funktioniert auch heute noch einwandfrei. Feuchtigkeitsgehalt vierzig bis sechzig Prozent in gesteuerter Unregelmäßigkeit. Wie sol  da etwas vertrocknen?« 

»Eben«, bestätigte der Humanologe. 

»Vielleicht Strahlen?« 

Der Humanologe schüttelte sein Haupt. »Wir kennen keinerlei irdische Strahlen, die eine Mumifizierung zur Folge hätten.« 

»Also doch außerirdisch?« Der Psychosoph lächelte süffisant. 

»Und würde bedeuten«, gab der Defektologe zu bedenken, »daß diese Außerirdischen, denen wir die Strahlen zu verdanken hätten, aggressiv sind!« 

»Eine Unterstel ung sondergleichen«, fuhr der Koordinator dazwischen. »Schließlich lehren uns unsere Philosophen, daß eine fremde Zivilisation, sofern sie technisch derartig qualifitient wäre, eine friedliebende sein muß. Wären sie kriegerischer Natur, hätten sie sich selbst ausgelöscht, bevor sie interstellar antreten konnten.« 

»Ein Analogiebeweis. Was sagt das schon«, meinte der Humanologe. 

»Es gibt immer die berühmte Ausnahme von der Regel.« 

Jetzt fühlte sich der Psychosoph in seinem Element. »Angenommen, es handelt sich bei den Exoterristen in der Tat um eine Ausnahme, und sie hätten die kriegerische Orientierung ihrer antagonistischen Phase lebendig überstanden und obendrein weitergeführt, dann müssen wir doch fragen, was sie erreichen wol en? Vernunftbegabt müssen sie sein, das steht außer Zweifel. Wer solche Strahlen entwickelt, wie wir sie annehmen, hat Vernunft oder besser Intelligenz. Wer aber intelligent ist, der denkt sich was. Im Guten wie im Bösen.« 

»Sie wollten das Raumschiff.« 

»Sie brauchten Forschungsdaten über unsere Erde.« 





»Vielleicht enthielt unser Schiff Rohstoffe, die sie nicht besitzen!« 

Der Psychosoph schüttelte den Kopf. »In jeder der genannten Möglichkeiten hätten sie das Schiff genommen und nicht zur Erde zurückfliegen lassen.« 

»Viel eicht sind sie noch an Bord!« flüsterte der Defektologe. 

Der Koordinator riß das Wort an sich. »Ich fasse zusammen! Erstens: Exoterristen können wir ausschalten. Zweitens: Unbekannte Strahlen sind möglich. Drittens: Wir arbeiten weiter, und zwar unter der Maßga-be, die Ursachen ausschließlich im irdischen und menschlichen Bereich zu suchen.« 

»Einverstanden!« murmelte der Psychosoph. »Wir wissen also, daß wir eigentlich noch nichts wissen. Kommt, sehen wir uns den Kasten an, vielleicht finden wir die Ursache der Tragistrophe.« 

»Was sagten Sie? Tragistrophe…?« 



»Bemerkenswert aufgeräumt«, stel te der Psychosoph während des Rundganges fest, und der Defektologe bestätigte es. »Als wenn sie ihr Ende gekannt hätten und keinen schlechten Eindruck hinterlassen wol -

ten.« 

»Finden Sie was dabei?« fragte der Koordinator. »Das ist doch normal für Raumschiffbesatzungen. Sie werden unter anderem auch nach den Kategorien Ordnungssinn und Reinlichkeit zusammengestellt.« 

Dann fanden sie das Stückchen Plastfolie. Es lag mitten auf dem Schaumstoffboden des ovalen Zentralganges. 

»Das tauchte aber im Bericht nicht auf!« Der Koordinator sah den Techniker vorwurfsvoll an. 

»Dann kann es auch nicht dort gelegen haben.« 

»Aber es liegt dort!« 

»Ich schwöre, wir sind so sorgsam gewesen, wie man es nur bei Neugeborenen ist. Was heißt hier mit Neugeborenen? Mit Nochnichtgebore-nen!« 

Der Koordinator hob mit einer Pinzette die Plastfolie auf. Es war ein winziges Stückchen, zirka fünf mal fünf, und endlich etwas, was hier nicht aufgeräumt war. »Ein Stück Süßigkeitenfolie!« Er besah sich den Fund eingehend. Mit angehaltenem Atem warteten die anderen auf das Ergebnis. Endlich eine Spur! 

»Sie sollten besser auf Ihre Leute aufpassen!« 

Der Koordinator hielt dem Defektologen die Folie unter die Augen. 

Der las das Verpackungsdatum und sagte kein Wort mehr. Erst. 

Dann stotterte er: »Das kann aber auch vom Katastropheneinsatz stammen!« 

»Die hatten ganz sicher Zeit zum Bonbonlutschen!« 

»Es gab schon immer Leute, die unnötige Spuren hinterließen und damit Untersuchungen in falsche Richtungen lenkten.« Der Psychosoph grinste. »Seien wir froh, daß für dieses Mal das Datum aufgedruckt war – 

und sogar leserlich.« Sie liefen weiter. 

Blitzsauber waren auch die Indivkojen der Besatzung, und nichts fand sich, das den üblichen Rahmen dessen überschritt, was ein Kosmonaut an persönlichen Gegenständen mit sich führt. 

»Auch keine Tagebücher?« fragte der Koordinator in der fünften Koje. 

»Keine!« bestätigte der Defektologe. 

»Tagebücher sind lange aus der Mode«, warf der Psychosoph ein. 

»Ich weiß, ich weiß! Aber es gibt immer mal wieder auch unmoderne Menschen.« 

»An Bord eines Raumschiffes? Doch wohl kaum.« 

»Moment, was ist das«, rief der Koordinator. Die Koje gehörte der Biologin Mödelana, und auf dem Nachtbord stand ein Winzigkristal , künstlerisch gefaßt. 

Mit Raketenendgeschwindigkeit gab der Defektologe seine Erklärung. 

»Ein Halokristall, der bei 38° Lichteinfall das Bild des Kommandanten zeigt. Ist im Bericht vermerkt.« 

»Die Bonbonfolie liegt dir noch auf dem Herzen«, sagte der Koordinator. »Vergessen wir das. Wer ist schon ohne Fehler.« 

»Danke, Koordinator!« 

Inzwischen hatte der Psychosoph den Kristal  in angegebenem Winkel ins Licht gehalten und erkannte das plastische Bild des verstorbenen Kommandanten. Lächelnd. Schnel  drehte er den Kristal  aus dem Winkel. »Romanzen an Bord eines Raumschiffes? Auch keine Sensation«, murmelt er. 

Aber in der Kombüse fanden sie den zweiten Sauerstoffcontainer, der nicht an seinem Platz stand. 

»Ist auch leer«, erklärte der Defektologe. 

»So? Auch leer?« Der Koordinator hielt für einen Augenblick die Luft an, als wol te er dem Container Konkurrenz machen. Dann legte er los. 

»Zwei leere Sauerstoffcontainer, und nicht in ihrer Halterung. Das nennt ihr also ›ohne Befund‹. Mir scheint, manchem ist der Ernst der Situation nicht klar. Wir haben den Tod von acht Menschen aufzuklären, die unsere Kol egen waren! Mitarbeiter des Kosmodroms.« 

»Leere Sauerstoffcontainer gibts ständig in einem Raumer«, schnaubte der Defektologe. »Das habe ich vorhin in der Messe schon einmal er-klärt. Weiß die Venus, wozu sie den Stoff brauchten und warum sie ihn nicht sofort wieder nachtankten. Bisher galten leere Sauerstoffcontainer für uns als normal.« 

»In unserem Fal  ist nichts normal«, schrie der Koordinator. 

»Nicht streiten, wir sind an Bord!« bat der Psychosoph. 

Sie gehorchten prompt. Streit an Bord eines Raumschiffes galt zu allen Zeiten und gilt auch heute noch als höchste Untugend. 

»Danke, Psychosoph«, sagte der Koordinator und gab dem Defektologen die Hand. 

»Danke, Koordinator«, sagte der, »es ist aber auch eine zu dumme Sache. Keine Spur, wo du hinsiehst, keine Spur.« 

»Heben wir uns die Frage nach dem Sauerstoff auf«, bestimmte der Koordinator. »Zum Atmen brauchten sie ihn jedenfal s nicht. Der Kreislauf funktioniert einwandfrei, wie wir selber bestätigen können. Seit wir an Bord sind, ist das Atmen ein Vergnügen. Also noch das Cockpit und das Logbuch.« 

Im Cockpit sah es nicht anders aus als überal . Sauber, aufgeräumt, unbenutzt, und das Logbuch lag wie vorgeschrieben in seinem zehnfach gesicherten Panzerglaskasten. Bevor der Koordinator seine Hand danach ausstreckte, sah er fragend zum Defektologen. »Auch o. B.?« Der Defektologe nickte, und mit drei Handgriffen löste der Koordinator die Sperren, nahm das Buch an sich und führte seine Mannschaft zurück in die Messe. 

»Alle Hoffnung dem Logbuch«, sagte der Koordinator und schlug es auf. Fast so feierlich wie frisch geweihte Priester einstmals die Bibel. 

Er las die Namen der Besatzung vor. Alter, Dienstalter und individuel-len Flugauftrag. 

Dann folgte der globale Flugauftrag der Expedition: Erkundung des Raumes im H3-4-Abschnitt der Venusbahn, wo kürzlich einige Bruchstücke von Asteroiden entdeckt worden waren. Ein Routineunter-nehmen. 

Dann: die Protokollierung des Startes. 

Dann: zum ersten Mal die Eintragung »Keine besonderen Vorkommnisse«. 

Dann: Tag für Tag in monotoner Wiederholung »keine besonderen Vorkommnisse«… »Keine besonderen Vorkommnisse«. 

Einmal aber gab es ein Vorkommnis: Dem Kommandanten mußte ein Splitter aus dem rechten Handbal en entfernt werden. 

»Die hatten einfach zu wenig zu tun«, stel te der Humanologe fest, 

»wenn sie solche Kleinigkeiten ins Logbuch eintrugen.« 

»Wie das bei Raumflügen so ist. Zwischenfälle finden nur in der phantastischen Literatur statt«, murmelte der Psychosoph. Erst am einundfünfzigsten Tag gab es eine Eintragung, die ihren Vermerk im Logbuch rechtfertigte. 

Da hieß es: »Der neue Speisenvol automat vom Typ Speivoaut 1-2-4 

zeigt Störungen. Wir schalten ab und ernähren uns vorübergehend aus der Reserve.« 

Zwei Tage danach: »Speivoaut 1-2-4 vom Defektologen Harold repariert. Reserve aus dem Kreislauf aufgefüllt. Zur Feststellung des ein-wandfreien Funktionierens wurden Schnittbamalkopfen bestel t und in einwandfreier Qualität vom Automaten geliefert.« 

»Warum ausgerechnet Schnittbamalkopfen?« wunderte sich der Koordinator. 





»Sind so ziemlich das schwerste für einen Automaten«, erklärte der Defektologe. 

»Dabei schmecken die Dinger scheußlich«, bemerkte der Psychosoph. 

Der Koordinator sah ihn entgeistert an. »Aber sie gelten als Gaumen-kitzel erster Güte.« 

»Darum wohl in doppeltem Sinne bezeichnend für unsere toten Kol egen«, gab der Psychosoph zurück. 

»Wieso?« 

»Die schwierigste Speise für den Automaten, das zeugt von Sinn für Genauigkeit. Eine Scheußlichkeit als Delikatesse dagegen von normalem Durchschnittsverhalten.« 

»Zu hoch für mich«, tat der Koordinator kund, dann schrie er auf und stieß mit dem Zeigefinger ins Logbuch. »Am fünfundfünfzigsten Tag!« 

Er las mit Pathos: »Entsetzlich. Fietanas Entdeckung macht uns allen zu schaffen. Dabei ist das so selbstverständlich. Wir hatten es einfach vergessen.« 

»Wer war Fietana?« 

»Die Köchin«, antwortete der Koordinator und las weiter. »Siebenund-fünfzigster Tag: Der Kampf wird aussichtslos. Wir kommen nicht mehr dagegen an. Cosenly will die Verantwortung nicht übernehmen.« Er sah vom Buch auf: »Cosenly war Humanologe und Psychosoph.« Dann las er weiter: »Sechzigster Tag: Wir schämen uns unserer Machtlosigkeit, aber es gibt keinen Ausweg. Wir müssen zurückkehren. Auf der Erde wird man uns heilen.« 

»Entspricht dem Kursschreiber, der das Drehmanöver am sechzigsten Tag festgehalten hat«, warf der Defektologe ein. Der Koordinator blätterte im Logbuch. 

»Wieder wie vorher«, kommentierte er, »keine besonderen Vorkommnisse. Dabei war das fünf Tage vor ihrem…« Er starrte ins Logbuch und schwieg. Sein Gesicht wurde grau. »Vom fünfundsechzigsten Tag an keine Eintragung mehr. Es stimmt also.« 

Der Humanologe hätte stolz sein können. Er war es aber nicht, dafür griff er zum Logbuch, blätterte seinerseits und natürlich ergebnislos. 





»Geben Sie mal«, forderte der Psychosoph und fing auch an zu blättern. Auf der Seite mit der letzten Eintragung las er murmelnd, mehr für sich, »… vierundsechzigster Tag… keine besonderen Vorkommnisse…« 

Er schlug die Seite um und schüttelte den Kopf. »Da stimmt was nicht. 

Wenn sie am fünfundsechzigsten Tag gestorben sind, noch dazu im gleichen Augenblick, und sie hatten etwas Gemeinsames vor, warum gibt es da keinen Hinweis?« 

»Weil ein Kommandant die Eintragung ins Logbuch meist am Schluß eines Tages vornimmt.« 

Der Psychosoph nickte. »Und weil das so ist, können wir nunmehr ge-wiß annehmen, daß ihr Tod mit der gemeinsamen Unternehmung, zu der sie sich in der Messe getroffen hatten, nichts zu tun hat. Es sind zwei verschiedene Dinge, die rein zufäl ig zusammentrafen, denn sonst… 

hätten sie es wohl vorher eingetragen. Sie starben also nicht absichtlich und wußten auch vorher nichts von ihrem Tod.« Er blätterte zurück. 

»Cosenly will die Verantwortung nicht übernehmen…«, las er. »Und hier: Auf der Erde wird man uns heilen. Das kann doch nur eine Krankheit sein.« 

»Aber eine psychische«, wehrte der Humanologe sofort ab. »Eine körperliche Krankheit hätten wir diagnostiziert, trotz der Mumifizierung.« 

»Ihr habt’s gut. Schneidet die Leute auf, und wenn nichts zum Anfassen da ist, seid ihr fein raus. Dann war’s eben eine psychische Krankheit.« 

»Kann ich was dafür?« 

»Genug für heute.« Der Koordinator erhob sich und klappte das Logbuch zu. »Wir treffen uns morgen wieder. Hier!« 



Für die Nacht hatte der Koordinator einigen Stoff zum Denken. Schließ-

lich trug er die Verantwortung. Er gab sich die Schuld daran, daß al es so undurchsichtig war, und fand gleichzeitig eine Entschuldigung, denn noch nie war er mit einer derartigen Aufgabe betraut worden. Wie sol te er System in etwas bringen, wozu ihm jegliche Erfahrung fehlte? Er erinnerte sich, gehört zu haben, daß erfahrene Untersucher, wenn sie nicht vorankamen, die angesammelten Berichte noch einmal durchkämmten. 





An Berichten aber gab es bisher nur den Obduktionsbefund und den Defektologenbericht, und mit letzterem beschäftigte er sich gründlich, wobei er bewußt das ominöse und stereotype »ohne Befund« außer acht ließ, obwohl es ihn mächtig störte. Wie ein Gongschlag hämmerte es jedesmal in sein Hirn. 

Anhaltspunkte aber entdeckte er nicht, und so war es erklärlich, wenn seine Gedanken an den leeren Sauerstoffcontainern hängenblieben, der einzigen Abweichung vom Normalen. Vermutlich hatten sie nichts mit dem Fal  zu tun. Aber er fand es nicht korrekt, wenn der Technologe auch ihnen das Prädikat »ohne Befund« verlieh. 

Natürlich stimmte es, daß an Bord eines Raumschiffes immer mal wieder Sauerstoff gebraucht wurde. Eine der Praxis durchaus entsprechende Erklärung, im speziellen Fal e aber schien es leichthin gesagt, angesichts der allgemeinen Rätselhaftigkeit. Dazu der erhöhte Trisauerstoffanteil. 

Zwei Unregelmäßigkeiten, an denen Sauerstoff beteiligt war. Mehr als des Nachdenkens wert. 

Dann las er, daß aus der Reserve acht-mal-acht Portionen ergänzt worden waren. Automatisch, vom Bordcomputer selbständig geregelt. Die Bestandteile natürlich aus dem Kreislauf entnommen. Das war ihm neu, es stand im letzten Teil des Berichtes, den der Defektologe nicht mehr verlesen hatte. Er dachte kurz nach. Nichts von Bedeutung, stellte er fest, das war der Ausfall vom Speivoaut. Erst nach drei weiteren Seiten 

»ohne Befund« fiel’s ihm auf, und er blätterte zurück. 

»Acht-mal-acht Portionen«, murmelte er. Vom einundfünfzigsten bis zum dreiundfünfzigsten Tag hatte der Speivoaut stillgestanden, und folglich hätte von drei-mal-acht Portionen die Rede sein müssen. 

Drei-Tages-Rationen also, die der Kommandant im Logbuch auch vermerkt hatte. Überflüssigerweise, denn der Bordschreiber hielt solche Vorkommnisse automatisch fest. 

Und jetzt gab es den Unterschied! 

Im Logbuch, von Menschenhand notiert: drei Tage. Der Bordschreiber, computergesteuert, sprach von acht Tagen. Für drei Tage gab es eine Erklärung. Die restlichen fünf Tage waren ein Rätsel. Sol te hier vertuscht werden? Das würde die Eintragung erklären. Aber was? 





»Quatsch«, sagte er laut. Drei Tage Automatenstillstand gleich drei Ta-ge Verpflegung aus der Reserve. Dann konnten die weiteren fünf Tage nur ein Fehler vom Computer sein. Aber seit wann irrt ein Computer? 

Das bleibt ewiges Vorrecht des Menschen. 

Moment mal! Fünf Tage? Am sechzigsten Tag erfolgte das Wendema-növer, am fünfundsechzigsten Tag waren sie gestorben. 

Einzig möglicher Schluß: Sie hatten sich nach der Umkehr aus der Reserve ernährt, obwohl der Speivoaut wieder arbeitete. 

Ein unnötiger Aufwand, denn schließlich füllte sich die Reserve automatisch aus dem Kreislauf wieder auf. 

Warum nur, flüsterte er, warum nur. Er fühlte, daß in der Antwort die Lösung lag. Vom Grübeln müde geworden, schlief er nun doch ein und träumte von einem Kreislauf, der unregelmäßig arbeitet. 

Anderntags teilte er seine Entdeckung mit, nicht ohne den Defektologen mit einem Vorwurf zu bedenken. 

Aber der verteidigte sich. »Es ist nichts Ungewöhnliches, daß aus der Reserve Bestandteile entnommen werden. Der Bordcomputer ergänzt. 

Fall erledigt.« 

»So?« sagte der Koordinator mit gefährlicher Ruhe. »Und die Sauerstoffcontainer?« 

»Waren nicht ans Netz angeschlossen. Der eine in der Kombüse hing einfach in der Halterung. Der andere steht dort.« Er zeigte auf den leeren Behälter. 

»Da schlägt’s dem Raumschiff die Luke ein«, donnerte der Koordinator seine Faust auf den Tisch, dessen Plaststoff aber die Schwingungen abfing. »Und das nennst du ›ohne Befund‹?« 

»Bitte, sucht euch einen anderen Defektologen«, schimpfte der Ange-sprochene zurück. »Das passiert in jedem Raumschiff und jeden Tag. In der Eile hängt man den leeren Container zwar wieder zurück, aber erst bei der nächsten Routinekontrolle werden sie ans Netz angeschlossen. 

Wer den Vorsitz einer solchen Kommission übernimmt, sol te wenigstens die Gewohnheiten an Bord eines Raumschiffes kennen.« 

»Aha!« brül te der Koordinator, was angesichts der schal schluckenden Wände einen vergeblichen Kraftaufwand bedeutete. »Ich höre nur immer, daß alles an Bord eines Raumers üblich ist. Folglich gehört es wohl auch zu den Raumschiffbesatzungsgewohnheiten, sich in die Messe zu setzen, kollektiv zu sterben und anschließend auszutrocknen?« Der Defektologe sah verdrossen auf die Tischplatte. 

»Hier haben Tote gesessen!« Dumpf und schwer sprach der Psychosoph. »Wir haben sie gesehen! Längst sind die Sessel keimfrei gespritzt. 

Kein rationel er Grund mehr, gehemmt zu sein, dafür hängen uns Emo-tionen an, und die haben sich aus der Ratio noch nie was gemacht. Wer auf Vernunft setzt, hat schon verloren. Wir glaubten uns erhaben. Typisch Mensch. Es kreist aber doch in uns. Weil wir die Pietät unterdrückt haben, bläst der Dampf jetzt aus einem anderen Ventil. Kommt, verlassen wir das Schiff. Wenn notwendig, können wir jederzeit zurück, um zu untersuchen oder was weiß ich.« 

Sie folgten ihm wortlos und belegten einen Konferenzraum im Haupt-gebäude. 

»Mich zum Beispiel hat die Frage gestern nicht losgelassen«, begann der Koordinator, »warum sie sich weiterhin aus der Reserve ernährt haben sollten?« 

»Und mich, wieso die Mannschaft in völ ig normaler Raumluft mumifi-zieren konnte«, erklärte der Humanologe. Zwei Fragen und keine Antwort. 

»Wenn ich mal…?« sagte schüchtern der Defektologe. »Wir sind zwar durchaus Fachleute, ich meine mich und meine Brigade, aber es gibt Spezialisten, die sich in bestimmten Details doch besser auskennen. Vielleicht hängt der Verbrauch aus der Reserve mit dem Speivoaut zusammen? Wir sol ten uns einen Experten kommen lassen.« 

Die Kommission war einverstanden, und kaum gerufen, stand der Experte vor ihnen. 

Beispielloser Kundendienst! 

Der Mann drang mit Elan und totaler Unbekümmertheit ein. Noch mit dem linken Fuß in der Tür, zelebrierte er seinen Spruch: 

»Programm ins Maschinchen 1-2-4, 

rollt dein Frühstücksei herfür. 





Ist jedoch ein Steak dir lieber, 

rücke nur den rechten Schieber. 

Drück das Knöpfchen, steht dir gerade 

das Gemüt nach Marmelade. 

Deine Hände sollen ruhn, 

das Maschinchen wird es tun. – Kuckuck!« 



Der Kuckuck war seine individuelle Bereicherung des Werbespruchs. 

Jeder Dienst hat seine Eigenarten. 

»Warum wir Sie zu uns gebeten haben, ist Ihnen wohl nicht bekannt?« 

»Man hat mir gesagt, es geht um den Speivoaut, um das neueste Mo-dell, und flugs bin ich geeilt.« 

Der Koordinator klärte ihn über den Ernst des Fal es auf. Der Mann wurde blaß und stammelte eine Entschuldigung. 

Danach begab man sich in die Kombüse des Raumers, und dort wid-mete er sich mit al em Ernst dem Automaten, jetzt ganz ein Mann, der sein Handwerk aus dem Nichtbewußten beherrscht. 

Er setzte den Automaten in Aktion, entnahm seiner Bereitschaftstasche Röhrchen, Reaktionsnadeln und E-Fühler, füllte die vom Automaten ausgeworfenen Speisen in Mini-Analysatoren, und schließlich war er fertig. 

»Prinzipiel  ist der Automat bedenkenlos zu gebrauchen, nur eine winzige Unregelmäßigkeit. So klein, daß Ihre Defektologen sie nicht aufspü-

ren konnten. Dazu hätten sie unsere hochgezüchteten Analysatoren…« 

»…Typ Any 27-4. Benutzen wir auch!« unterbrach der Defektologe. 

»Wir verwenden den Typ Any 27-4/7, eine eigens für unsere Automaten entwickelte Ausführung des Chromatographen.« 

»Ach so!« 

»Der Automat produziert ab und an, ganz unregelmäßig, ein Molekül O2 zusätzlich. Völlig unbedenklich, aber angesichts Ihrer schwierigen Aufgabe…?« 

Erst jetzt wurde ihm eröffnet, daß der Automat repariert worden sei. 





»Repariert?« Der Experte war konsterniert. »Das hätte ich merken müssen.« 

»Wir wissen es aus einer Eintragung im Logbuch.« 

»Ja dann… es muß ein erstklassiger Fachmann gewesen sein. Nicht die geringste Spur. Allenfalls der O2-Auswurf… wissen Sie, ich nehme das Ding mit. Wir testen es noch einmal im Labor. Einverstanden?« 



Nachdenklich marschierten die vier Kommissionsmitglieder in ihr Kon-ferenzzimmer zurück. »Wenn der Automat zusätzlich Sauerstoff ausgeworfen hat«, sagte der Koordinator, »muß er ihn irgendwoher gehabt haben. Vermutlich doch aus den Substanzen, die er verarbeitete. Da wir den einen leeren Container in der Kombüse gefunden haben, ist es doch möglich, daß die Köchin Fietana mit seinem Inhalt die Fehlmenge aus-geglichen hat. Denken wir an ihre ominöse Entdeckung!« 

Der Defektologe schüttelte den Kopf. »Wäre zu schön, aber Fehlmengen werden selbständig ersetzt, und zwar aus dem Kreislauf. Sonst wär’s kein Automat.« 

»Außerdem erklärt es nur den einen Container!« 

»Und wenn eine Kreislaufstörung vorlag?« 

»Der Kreislauf wird vom Bordcomputer störungsfrei gesteuert. Er funktioniert ohne Befund. Dafür lege ich mein Herz auf die Waage.« 

»Der Kreislauf wird gesteuert?« fragte der Humanologe, als wär’s eine Ungeheuerlichkeit. 

Befremdet sahen sie ihn an. »Das-weiß-man-doch!« 

»Aber wir haben’s nicht beachtet! Keiner von uns! Wir waren blind.« 

»Würden Sie uns über das Warum ein wenig aufklären?« fragte der Koordinator betont höflich. 

»Aber gern doch«, meinte der Humanologe leicht sarkastisch. »Was veranlaßt ein Bordcomputer, wenn er kein Leben mehr registriert? Er schafft eine sterile Situation und schaltet den Kreislauf ab. Registriert er neues Leben, schaltet er den Kreislauf wieder ein! So einfach ist das.« 

»Das können Sie in jedem Lehrbuch nachlesen«, empörte sich der Defektologe. »Ich weiß nicht, was uns das hier soll?« 





»Viel eicht über die Dialektik nachdenken!« sagte der Psychosoph, »der Kol ege meint sicher die Dialektik zwischen der trockenen abstrakten Lehrbucherkenntnis und dem daraus resultierenden Geschehen an Bord eines Raumschiffes. In steriler Situation herrscht extreme Trockenheit. 

Es gibt nicht die Spur von Wasser.« 

»Darum also waren sie mumifiziert.« Großes Schweigen. 

Mehr für sich rekonstruierte der Psychosoph den Ablauf des Geschehens. »Sie starben. Computer registriert kein Leben mehr. Er schaltet auf steril. Sie trocknen in kurzer Zeit restlos ein. Soforteinsatz dringt ein. 

Computer schaltet normale Atmosphäre. Soforteinsatz verschließt das Schiff. Steril. Wir kommen. Normal. Wir gehen. Steril… Genauso war es.« 

»So ist es auch jetzt, da kein Leben an Bord ist.« 

»Und es geschieht so unverzüglich«, vol endete der Defektologe, »daß nie ein lebendes Wesen die sterile Situation erleben kann. Und einen Toten interessiert’s ja nicht mehr.« 

Man sah sich betreten an. 

»Machen wir uns nichts vor«, entschuldigte der Koordinator. »Das geht jedem so. Das Selbstverständlichste birgt oft die größten Geheimnisse.« 

»Ein Selbsttor sozusagen«, witzelte der Psychosoph. »Der Mensch ist und bleibt der Größte.« Und als ihn die anderen mit vorwurfsvol en Blicken bedachten, setzte er fort. »Menschengeist ist träge. Na und? Muß man deswegen weinen?« 

»Trotzdem, es hätte uns einfal en müssen.« 

»Es klärt im Grunde nichts. Wir haben nur eine mögliche Spur verloren, denn die Frage bleibt offen: Warum sind sie gestorben. Warum, warum…?« 

»Machen wir Pause, gehen wir in die Kantine«, schlug der Psychosoph vor, und dort bestel te er sich Schnittbamalkopfen. 

»Ich denke, Sie mögen keine Schnittbamalkopfen?« 

»Hastigullerchen reizen meinen Gaumen um vieles mehr, aber vielleicht kommen Assoziationen!« 





Aufmerksam beobachteten seine Kol egen, wie er an den schlüpfrigen Schnittbamalkopfen kaute. Er zuckte die Achseln. »Begehrt sind sie auch nur, weil sie in Mode sind. Wer die mit Genuß frißt, der muß pervers sein.« 

Der Humanologe ließ sich die Rezeptur der Schnittbamalkopfen bringen, studierte und zuckte auch die Achseln. »Das muß ein Taucher im Tiefenrausch zusammengebastelt haben.« Man aß appetitlos. Die Mahlzeit zog sich schwer in die Länge. Sie fanden den Mut nicht, erneut zu nutzlosen Beratungen aufzubrechen. 

»Sie hatten recht«, sprach der Koordinator den Psychosophen an. »Es ist wahrhaft eine Tragistrophe. Ich denke al erdings an uns, an unsere bisherigen Ergebnisse.« 

Dann kam der Ruf über die Infoanlage. Überhastet stürzten sie zum Videofonraum, wo ihnen der Experte für Speisenautomaten einen Zwi-schenbericht betreffs der Ursache der Störung im Speivoaut lieferte. 

Schuld sei die Unterbrechung eines winzigen, leider noch mechani-schen Hebels gewesen, völlig belanglos für die Qualität der Speisen. 

»Nur bei der Reparatur des Hebels wurde ein Nebendefekt verursacht, so unerheblich, daß er sich auf die Arbeitsweise des Automaten überhaupt nicht auswirkt. Aber er führt zum zusätzlichen O2-Auswurf. Entstanden ist der Schaden als Folge der Reparatur, weil der bewußte kleine Hebel an unzugänglicher Stel e sitzt. Eine konstruktive Schlamperei, wie wir selbstkritisch zugeben. Wir haben die Umkonstruktion veranlaßt. 

Ab morgen steht der neue Speivoaut 1-2-5 zur Verfügung. Falls Bedarf…?« 

»Kann der flüchtige Sauerstoff zur Qualitätsminderung der Speisen führen?« 

Der Experte verneinte. »Der Speivoaut 1-2-4, und ab morgen der Speivoaut 1-2-5, wurde ja eigens für Raumschiffe entwickelt. Was er braucht, entnimmt er dem Bordkreislauf. Das trifft auf al e Ingredienzen zu, also auch auf Sauerstoff.« 













Einsilbig begab sich die Kommission in den Konferenzraum zurück. 

Sie starrten auf den Koordinator. Wie immer, wenn es nicht weitergeht. Als ob Koordinatoren Übermenschen wären. »Da wäre noch der Trisauerstoff?« warf er als Frage in den Raum. »Woher kommt er? Wie entsteht er?« 

»Na höre mal«, antwortete der Defektologe. »Das lernt der Zögling in der Schule.« 

»Aber der erhöhte Anteil an Trisauerstoff steht in deinem Bericht. Der einzige Fakt, den wir im Augenblick haben und der noch offen ist.« 

Er schlug vor, im Institut für Atomistik nachzufragen, wo man sie dann zuvorkommend mit dem Chefatomiker verband. Als er von Raumschiff, Weltal  und ungeklärtem Tod hörte, bat er um einen Augenblick Geduld, verschwand vom Bildschirm und kam wenig später mit einer Dokumentenmappe zurück. Er blätterte, las und teilte mit: »Es gibt da eine sensationelle Entdeckung. Ich will sie Ihnen anvertrauen, obwohl sie noch nicht wissenschaftlich abgesichert ist. Also bitte, mit al er Vorsicht zur Kenntnis nehmen.« 

»Selbstverständlich!« 

»Danke!« 

»Was Protonenstrahlen sind, ist bekannt? Ja? Gut! Dann ist sicher auch bekannt, daß Protonenstrahlen u. a. nachgewiesen werden anhand der Veränderungen, die sie an den bestrahlten Objekten auslösen. 

Neuerdings nun sind wir Photonenstrahlen auf die Spur gekommen, die sich ähnlich verhalten. Können sie leider noch nicht künstlich erzeugen, sind also auf ihr natürliches Vorkommen angewiesen, was unsere Forschung behindert, da sie nicht periodisch auftreten, sondern spora-disch und äußerst selten. Ich sage Ihnen das, weil Sie von einem unerklärlichen Geheimnis sprachen.« 

»So ähnlich wie Laser viel eicht?« warf der Defektologe ein. 

»Schön wäre es. Da hätten wir ja Anhaltspunkte«, antwortete der Chefatomiker. »Wir wissen bisher nur, daß Photonen beteiligt sind an bestimmten, noch nicht geklärten atomaren Reaktionen.« 

»Darf ich mal dumm fragen«, begann der Koordinator, und der Atomiker nickte ihm aufmunternd zu. 





»Kann es sein wie zum Beispiel bei einem Gewitter? Wenn’s blitzt, bildet sich Ozon? Trisauerstoff? O3?« 

Energischer Protest vom Bildschirm. Und erst nach einigem Hin und Her erklärte sich der Atomiker bereit, einen solchen Vergleich der An-schaulichkeit halber zuzulassen. Aber nur unter der Betonung, daß es sich um eine Metapher handelt. 

»Halten Sie einen außerirdischen Ursprung dieser Photonenstrahlen für möglich?« 

»Solange nichts geklärt ist, ist alles möglich.« Ende des Gesprächs, und nichts hatte sich verändert. Wieder im Konferenzsaal, erklärte der Psychosoph kategorisch: »Es kann keinen außerirdischen Ursprung geben, soweit waren wir schon. Eine achtköpfige Gemeinschaft setzt sich nicht an einen runden Tisch, um sich von Exoterristen in den Tod strahlen zu lassen. Das gibt’s nicht.« 

»Laßt uns noch einmal zusammenfassen«, sagte der Koordinator. »Wir kennen an Unregelmäßigkeiten erstens: Die Störung im Speivoaut. Zweitens: Das Nichtgenannte im Logbuch. Ich meine besonders den Satz, daß Cosenly die Verantwortung nicht mehr tragen will. Drittens: Die beiden leeren Sauerstoffcontainer. Viertens: Die Umkehr des Schiffes. 

Fünftens: Vom gleichen Tag an Speisenentnahme aus der Reserve, was dreifach unsinnig erscheint, weil der Bordcomputer die Fehlmengen sofort aus dem Kreislauf…« 

»Ich glaube, ich habe es!« schrie der Psychosoph. »Warum nahmen sie ihre Nahrung aus der Reserve und nicht aus dem Kreislauf?« 

»Kommt es darauf an?« 

»Die ganze Zeit!« 

»Immer, wenn wir auf eine Abweichung stießen, auf eine defektologi-sche oder humanologische, klärte sie sich sehr bald als normal auf. Wenn aber ein Problem, dem mit Logik und Vernunft nicht beizukommen ist…« 

»Nun sagen Sie es doch schon!« 

»Ich bin doch dabei! Durch die Störung im Speivoaut entdeckten sie Vergessenes neu! Der Automat produziert aus dem Kreislauf! Die Reserve aber stammt von der Erde! Die Leute bekamen Heimweh.« 





»Das bekommen sie alle. Immer. Al e Raumschiffbesatzungen sehnen sich nach der Erde zurück.« 

»Schon«, sagte der Psychosoph, »nur unterschiedlich intensiv! Mitunter kommt es zu einem Empfindungsstau. Wir kennen das bei Ärger, bei Lusterwartung, bei Leistungsangst. Warum nicht auch einmal beim Heimweh. Die menschliche Seele ist unberechenbar.« 

»Ich weiß nicht.« Der Humanologe blieb skeptisch. »Das kann vorkommen, sicher, ich will mich da nicht in Ihr Fachgebiet drängen, aber es scheint mir doch unlogisch. An Heimweh stirbt keiner, der bereits auf dem Weg nach Hause ist! Die Mannschaft hatte nur noch fünfundfünfzig Tage vor sich, eine lächerlich geringe Zeit angesichts der Jahrzehnte dauernden Raumflüge.« 

»Sehr klug, nur etwas zu vordergründig. Ich meine nicht das Heimweh als i-Punkt, sondern als auslösendes Moment.« Der Humanologe protestierte. »Ebensogut könnte es gewesen sein, weil der Speivoaut künstliche Speisen liefert und die Reserve natürlichen Ursprungs war. Oder… ach was weiß ich.« 

»Sehr gut, Kol ege. Sehr gut!« Der Psychosoph sprang auf. »Natürlich und künstlich! Kinder! Seid nicht so begriffsstutzig. Die Reserve stammt von der Erde, ist also natürlichen Ursprungs. Der Speivoaut holt sich die Bestandteile aus dem Kreislauf, liefert also synthetische Produkte!« 

»Aber die Auffül ung der Reserve stammt dann wieder aus dem Kreislauf. Das mit den natürlichen Produkten gelingt nur für eine bestimmte Zeit.« 

»Und deshalb brauchen wir nur nachzuprüfen, ob sie die Reserveauf-füllung vom irdischen Vorrat getrennt haben.« Der Psychosoph sah den Defektologen fragend an. 

»Auf Spitzfindigkeiten sind wir nicht eingerichtet«, sagte der Defektologe. »Das war in unserem Untersuchungsprogramm nicht drin.« 

»Warum auch«, äffte der Koordinator. »Es ging auch nur um ein paar geheimnisvoll verstorbene Kol egen. Ohne Befund, natürlich.« 

»Ich kontrolliere das sofort.« Der Defektologe verließ den Raum. 

»Da will ich mal einem Bedürfnis abhelfen«, meinte der Humanologe, 

»man soll die Zeit immer nützlich verwenden«, und ging ebenfalls. 





Der Psychosoph sah ihm nachdenklich hinterher. Auf einmal wurde er leichenblaß. 

»Nicht möglich, das wäre ja…« 

»Was ist«, fragte der Koordinator, »sind Ihnen die Schnittbamalkopfen nicht bekommen?« 

»Wenn’s nur das wäre!« 

Dann kam der Defektologe zurück. »Ich wol t’s nicht glauben! Es stimmt. Sie haben in die automatische Stapelung eine Sperre eingebaut, die sich ausgelöst hätte, wenn der von der Erde stammende Vorrat auf-gebraucht war.« 

»So, so«, sagte der Koordinator. »Und das haben Sie so schnel  herausgefunden?« 

»Es war ganz einfach. Ich wußte ja, was ich suchte.« 

»Aber in Ihrem umfangreichen Bericht steht beim Abschnitt ›Reserve‹ 

doch das ominöse ›ohne Befund‹.« 

»Ich will’s nachprüfen.« 

»Die Irreführung wird Sie noch einiges kosten«, sagte der Koordinator und forderte den Psychosophen auf, fortzufahren. 

»Aber der Humanologe fehlt noch.« 

»Das sol  uns am Denken nicht hindern!« 

»Stimmt«, nickte der Psychosoph, »dort wo er ist, denkt er garantiert auch. Für manche ist das überhaupt der einzige Ort, wo sie denken. Ich kenne… entsetzlich, Leute…« 

»Nun reden Sie schon!« 

Der Psychosoph strich sich die Stirn, als gäbe es dort Schweiß zu wischen. »Vorher eine Bitte. Es ist ein Analogieschluß. Widerlegt mich, wenn ihr könnt. Es gibt keinen Beweis, aber es erklärt alles. Widerlegt mich. Bitte!« 

»Ja doch, ja!« 

»Sie sind am Vorurteil gestorben!« rief der Psychosoph. »Nicht am Vorurteil schlechthin, wie ein Vorurteil schlechthin nur abstrakt auftritt und wir es immer nur im Detail erkennen. 





Details sind aber verführerisch! Sie scheinen einfach zu sein! Alles klar. 

Ursache und Wirkung in begrenztem Raum. 

Schuld und Opfer deutlich unterschieden. Aber nur so lange, bis ein Detail nicht mehr klar ist und man nicht mehr das Detail diskutieren kann, weil es den ungeheuren Raum des Al gemeinen offenbart…« 

»Bitte…«, mahnte der Koordinator. 

»Da haben Sie es! Sie wollen das Detail als Lösung. Sie wol en vorschnel  veral gemeinern. Es geht aber um mehr.« Er erhob sich feierlich, breitete die Arme aus wie ein Prophet und sprach: »Ich sehe Gefahr für die Menschheit! Ungeheure Gefahr! Wehe uns, wenn diese Erkenntnis bewußt wird. Auf uns lastet erschreckende Verantwortung. Aber zur Sache!« 

Er setzte sich wieder, die beiden Zuhörer atmeten kaum noch. 

»Es ist bekannt, daß sich im Früher ganze Volksstämme aus Vorurteil ausrotteten, daß sich Tausende und Hunderttausende lieber dem Tod preisgaben, als ihr Vorurteil aufzugeben. In Indien waren die Kühe heilig! Also aß man kein Rindfleisch. Die Mohammedaner hatten ihre Abs-tinenz gegenüber Schweinefleisch, und erst die kultivierten Europäer! Sie aßen dies nicht, weil’s grün aussah und jenes nicht, weil die Großmutter daran angeblich gestorben war. Schnittbamalkopfen werden gegessen, obwohl sie widerlich schmecken. Algenpastete dagegen, die so pral  gesund ist, wird verschmäht, oder noch richtiger, abgewiesen aus Vorurteil, weil man so was doch nicht essen kann. Algen!? Hi h!  Eher verhungert der Mensch, als daß er sein Vorurteil aufgibt, und nichts findet leichter Gründe als das Vorurteil. 

Der Funke im Pulver war ein defekter Speivoaut! 

Als sich die teuren Verstorbenen, um derentwillen wir hier zusammengekommen sind, aus der Reserve ernährten, löste das eine Gedankenket-te aus. Man fing an, sich mit der Herkunft der Speisen zu beschäftigen. 

Stufe eins: Die Reserve stammt von der Erde. 

Stufe zwei: Sie entdeckten den Unterschied zwischen natürlicher und künstlicher Herkunft. 

Und jetzt zur Stufe drei, zur wesentlichen, zur entscheidenden! Der Kreislauf, der al e Stoffe für die künstlichen Speisen liefert, verarbeitet al es. Reste, Abgeknabbertes, Verbrauchtes… und natürlich auch die verdauten und unverdauten Ausscheidungen der Besatzung. Stufe drei also: Es packte sie der Ekel!« 

»Aber die Keimfreiheit ist garantiert!« rief der Defektologe erregt. 

»Ja, für die Ratio!« Der Psychosoph lächelte. »Die menschliche Vorstellungskraft pfeift auf Analysen. Die kann noch ganz andere Sachen plastisch machen. Cosenly, Humanologe und Psychosoph, wol te die Verantwortung nicht mehr übernehmen, weil er um die Gefahr für die Gesundheit wußte, wenn jemand Speisen widerwillig aufnimmt. Das hält keine Raumschiffbesatzung durch, schon gar nicht, wenn sie noch Jahrzehnte vor sich hat. Die Leute wären dahingesiecht.« 

Der Humanologe kehrte zurück. »… gesiecht? Sagten Sie dahingesiecht?« 

»Es lag am Kreislauf!« 

»Also doch!« 

»Sie auch?« 

»Ich hoffte, es stimmt nicht.« 

»Hängt das mit dem Ort zusammen, von dem Sie soeben kommen?« 

Der Humanologe nickte. 

»Lassen Sie mich erklären!« Zustimmung. Räuspern. 

»Auf ihre Art waren sie konsequent. Die Luft! – Die Luft im Raumschiff stammt ja auch aus dem Kreislauf…« 

»Kompliment«, rief der Psychosoph. »Sie ekelten sich vor der regene-rierten Atemluft! Sie hörten einfach auf zu atmen! Und das war ihr gemeinsamer Vorsatz, zu dem sie sich in der Messe trafen!« 

»Dann wäre ihre Absicht der Tod gewesen, ihr Tod Absicht? Ein Sui-zid? Heutzutage?« 

»Es waren erwachsene Menschen«, schrie der Defektologe. »Sie hätten einen solchen Beschluß im Logbuch vermerkt!« 

»Wenn ich in dieser Lage gewesen wäre«, polterte der Psychosoph, 

»glauben Sie mir, ich hätt’s der Nachwelt verschwiegen! Ich würde mich nämlich ungeheuer schämen!« 





»Entsetzlich«, jammerte der Koordinator. »Wem soll ich das als Ergebnis anbieten? Selbstmord aus Vorurteil? Kollektiver Freitod aus Ekel? 

Nur meine vorgesetzte Dienststelle… wie sol  ich dort überzeugen?« 

»Mit der Wahrheit, Koordinator. Mit der Wahrheit«, sagte der Humanologe, »und indem unsere verstorbenen Kol egen entsprechend gewür-digt werden. Denn bei al em, eines waren sie: Sie waren konsequent!« Ein Aufschrei! 

Al e sahen erschrocken auf den Psychosophen, der dastand, die Augen aufgerissen, den Mund noch vom Schrei geöffnet. 

»Bei Merkur, Mars und Venus! Sie waren konsequent! Die leeren Container…« Der Psychosoph griff sich an den Hals, seine Stimme klang gequetscht. »Der Sauerstoff in den Containern stammte von der Erde. 

Sie wol ten Speisen von der Erde essen und Luft von der Erde atmen. 

Darum fül ten sie die Container nicht nach. Aber al e anderen Container waren noch gefül t! Vol er Sauerstoff, den sie hätten atmen können. Warum taten sie es nicht? Warum verzichteten sie auf den Lebensstoff? – 

Weil sie konsequent waren, wie Menschen selten sind. Denn dann«, er schluckte, »dann kamen sie darauf: Auch auf der Erde gibt’s nur einen Kreislauf, einen größeren, einen weltweiteren, aber ein Kreislauf bleibt’s! 

Sie entdeckten, daß sie auch auf der Erde nicht mehr hätten leben können…« 

Man starrte den Psychosophen an. 

Er war auf einmal ganz grün im Gesicht. 

Dann rannte er hinaus. 





Tischsalat 

Daß schwebende Jungfrauen, künstliche Schmetterlinge und gefahrlose Fensterstürze vorher erfunden wurden, ist reiner Zufall. Nachdem die Schwerkraft beliebig aufgehoben werden konnte, war die Erfindung des Schwebenden Tisches nur eine Frage der Zeit. Er wurde in unwahrscheinlich kurzer Frist gebrauchsreif entwickelt und erhielt nach den üblichen Testreihen das Prädikat »Besonders praktisch«. Ein zusätzlich unternommener Tierversuch ergab weitere Verbesserungsideen, die aber nicht einschneidend genug waren, um die Einführung in die Praxis hi-nauszuschieben. 

Entsprechend der Weltdeklaration, die jedem volle Befriedigung aller Bedürfnisse garantiert, wurde nun nach der Direktive A-8-A das neue Bedürfnis propagiert und initi ert. 

Zirkingen, eine mittlere Stadt, wurde durch zentrales Computerspiel als Model  für den Weltverbrauch ermittelt, und deren örtlicher Computer errechnete dann den zu erwartenden Bedarf der Zirkinger Bevölkerung. 

Er berücksichtigte die Art der Neuerung sowie die Eigenart der Stadt und simulierte unter Wahrung der langfristigen Weltkonstante den Durchschnittskoeffizienten für Zirkingen, das heißt, den Zeitraum, bis eine Neuerung al gemeines Verbrauchsgut geworden war. Er kam auf 3,76498 Jahre! Dann schätzte der Computer noch Verschleißzeiten und Veränderungen durch Bastler ein, dividierte die Summe durch die Anzahl der ständigen Einwohner, multiplizierte mit der Geburtenrate, dem zehnten Teil der Sterblichkeitsquote und dem pauschalen Gästewert und lieferte schließlich dem GELPRO (Gremium zur Lenkung der Produkte) die Bedarfserwartung. Nach dem üblichen Sicherheitszuschlag von zehn Prozent gingen die Tische in die örtliche Produktion, und gleichzeitig begannen auch die Spruchbeutler ihre Tätigkeit. 

Eine Woche hämmerte das städtische Infonetz die Eingebungen der Spruchbeutler auf die Köpfe der Einwohner. 





»Für jeden Zweck der eigene Tisch!« wurde zum gängigsten Slogan, dem man auch später die Schuld an den Ereignissen gab. 

»Keine blauen Flecke mehr! Schwebende Tische sind beinlos«, sol te die ewigen Tölpel ansprechen, denen die Natur zwei ungleiche Hälften vorenthalten hatte; und für die Unentwegten, die in jedem Wassertrop-fen als erstes dessen politische Funktion erkennen, gab es den Spruch: 



»Wo der Tisch ganz von al eine schwebt 

und störfrei an der Decke klebt, 

da kann man perspektivlich träumen, 

denn man braucht nicht mehr aufzuräumen!« 



Neben diesen an bestimmte Schichten der Bevölkerung gerichteten Sprüchen stand eine Unzahl al gemeinerer Parolen, die jede für sich einen bestimmten Vorteil, eine Eigenschaft der schwebenden Tische her-vorhob. Die Zirkinger Spruchbeutler fühlten die Verantwortung der Welt auf sich lasten und gaben nicht nur ihr Bestes, das hatten sie schließlich immer schon, sondern sie übertrafen sich noch. Leider! 

»Schwebende Tische – praktisch, dekorativ, sinnvoll. Das neue P-D-SSystem.« 

»Der schwebende Tisch folgt wie ein Hündchen, er reagiert auf Zuruf.« 

»Wer wird denn noch zur Säge greifen, wenn der Tisch von alleine hoch geht.« 

»Ordnung macht sich von al eine, hast du Tische ohne Beine!« 

Trennten sich in dieser Woche zwei Einwohner voneinander, dann sagten sie nicht »Lebe wohl, mein Freund!«, sondern »Schwebe wohl!« 

Bis der Sonderausgabedienst des GELPRO seine Pforten öffnete. 

Wie üblich bei Einführung einer neuen Erfindung, stürmten am ersten Tag die Superneugierigen und Hypermodernen den Laden, wie üblich tauchten natürlich auch ein paar Meckerer auf, und wie üblich brachten ein paar Ewigunzufriedene schon nach Stunden ihre Tische zurück. Damit wurde gerechnet, das war auch computerkalkuliert, aber der Ansturm am zweiten Tag traf die Verantwortlichen unvorbereitet, und am dritten Tag kam es sogar zu fast tumultartigen Zusammenrottungen. Der Lager-bestand an schwebenden Tischen nahm rapide ab, und besorgt meldete man die wahrscheinliche Schließung der Testverteilung für den vierten Tag, sofern der Ansturm nicht durch ein Wunder auf nahe Nul  zurück-gehen sol te. Da es sich um eine außergewöhnliche, also schwierige Situation handelte, schaltete man die Zentrale ein und verlangte die sofortige Schließung, Überprüfung der Vorarbeiten auf Fehlrechnungen und natürlich Bestrafung der Verursacher des Dilemmas. 

»Kommt nicht in Frage, es wird nicht geschlossen«, entschied der Chef. »Das Bedürfnis ist unter al en Umständen zu befriedigen.« 

»Aber die Lager sind leer!« 

»Sind aufzufüllen!« 

»Testproduktion nach 7-G5-ch bis zum Ablauf des Testes gestoppt, der Computer hat sich geirrt!« 

»Schlamperei!« Der Chef trennte die Verbindung. Er ging selbst hin. 

Über dem Eingang zum Bestel dienst schwebten drei Tische in pausen-losem Wechsel auf und nieder. Sie demonstrierten das PDS-System, und der Chef folgte dem Spiel fasziniert. Ohne eigentlich gewollt zu haben, stellte er sich in die Reihe der Wartenden. 

»Und sie fallen nicht runter?« fragte er seinen Nachbarn. »Nein«, sagte der, »ich warte auch schon darauf, aber sie fal en nicht. Da sehen Sie mal, das passiert alle Stunden.« 

Ein Mann kam, und war einer der Tische unten, belud er ihn mit blei-ernen Gewichten. Als er an die dreißig Bleistücken los war, setzte er sich auf den mittleren Tisch und stieg mit ihm nach oben, ließ sich wieder herunter, sprang nach rechts, nach links und zur Mitte. Schließlich sammelte er seine Bleistücken wieder ein und verschwand. 

»Erstaunlich! Faszinierend! Unwahrscheinlich!« kommentierte der Chef. 

»Das überzeugt natürlich«, meinte sein Nachbar. »Eine Neuerung, die auf Anhieb überzeugt! Das hat man nicht oft. Meist stel en sich erstmal Mängel ein.« 

»Sie haben recht«, sagte der Chef, »so einen Tisch muß man haben.« 

»Einen bloß«, staunte der Mann. 





Sie standen bis zum Abend, erhielten jeder eine laufende Nummer und fanden sich geordnet in Reih’ und Glied morgens wieder ein. 

Aber am Mittag dieses vierten Tages trat der VG* vor die Tür, rief die drei schwebenden Tische herunter und übergab sie einer Frau, die sie mit dem strahlendsten Lächeln der Welt entgegennahm. Dann sah er auf die Menge herab. Er stand erhöht, und es waren Tausende! Er ließ die Arme hängen, die Schultern, den Kopf. »Sind al e!« sagte er, und nie war ein Mensch hilfloser. 

Ein tausendfacher Schrei der Entrüstung, Empörung und Überraschung stieg gen Himmel. Das hatte es nicht gegeben, solange Menschen sich erinnern konnten. Ähnliches sol  es ganz früher einmal gegeben haben. Man nannte es »Streuungspannen«, aber in Wahrheit waren es natürliche Entwicklungsschwierigkeiten. Absolute Bedürfnisbefriedigung war eine Aufgabe für die Menschheit, die erst einmal gelernt sein wol te. 

Inzwischen war sie Alltag, und niemand konnte sich mehr ein Bedürfnis ohne sofortige Befriedigung vorstel en. Trotzdem war das auf einmal nackte Realität. 

Erst war es einer, der es schrill in die Gegend rief, dann ein zweiter und ein dritter. »Wir wol en schwebende Tische!« 

Der Chef hörte sie, dachte wie sie, spürte, wie sich al es in ihm sammelte, um seinerseits in den Ruf einzufallen. 

Längst vergessene Infostunden über Panik, Angst und Verzweiflung drangen aus den Tiefen des Nichtbewußten ins aktuelle Bewußtsein vor. 

So wie jetzt mußte sich latente Empörung äußern. Unmut über unerfül -

te Bedürfnisse, auch bei ihm, dem Chef. Er befand sich in Zwiespalt. 

Einerseits war er der Mann, der zu sichern hatte, und andererseits das Individuum, das sich gefoppt, betrogen, hintergangen fühlte. 

Noch behielt der Chef in ihm die Oberhand. 

Er riß die Sicherung von seinem Dienstinformator und gab »Menschen in Gefahr« durch. 

Nach zwei Minuten meldete sich der Dienst. »Was gibts, Chef?« 

Der Chef klärte ihn auf. 



* VG – Verantwortlicher GELPRO 





»Unmöglich!« sagte der Dienst. »Unmöglich. Du mußt da was ver-wechseln. Unsere Menschen sind kultiviert, diszipliniert und zivilisiert.« 

»Du hast nicht angestanden, man merkt es. Schick auf jeden Fal  ein paar Leute zur Beobachtung.« 

»Kann ich machen. Die langweilen sich sowieso.« 

Wenig später erschienen zehn Luftkissen über dem Platz. Ruhig zogen sie Kreis um Kreis. Zehn Observer beobachteten die tausendköpfige Menge. Zwar wußten sie nicht, warum sie über dem Platz schweben sol -

ten, denn die Menschen dort unten standen fest, wie von zehnfacher Schwerkraft gehalten. Unbeweglich, und was sie sich zu erzählen hatten, war oben nicht zu hören. Aber weil die zehn wußten, daß der Chef in der Menge stand, gaben sie sich Mühe, ihre Kreise so rund wie möglich zu drehen. 

In der noch regungslosen Menge aber bahnte sich, nicht erkennbar für die Observer, eine neue Aktion an. Jemand rief: »Verdammt, wann krieg ich einen Tisch!« 

»Verdammt, wann krieg ich einen Tisch«, schrie ein Zweiter. Dann ein Dritter, ein Vierter, und Sekunden später dröhnte es in tausendfachem rhythmischem Chor: »Verdammt, wann krieg ich einen Tisch.« 

Es hämmerte durch die geschlossene Tür des Sonderdienstes, schwang sich in den Himmel und drang jetzt auch bis in die Kanzeln der zehn schwebenden Luftkissen. 

Der VG gab akuten Alarm. Unverzüglich wurden die potentiellen und eventuellen Mitglieder der Zentrale zur außerordentlichen Erwägung gerufen, und man wartete eigentlich nur noch auf den Chef. 

Sein Dienstinformator glühte am Handgelenk, aber er sah das rote Ruflicht nicht. Er stand in der Menge eingekeilt und konnte den Arm nicht heben. Pausenlos tönte auch die Formel »Sofort zur Erwägung!« 

aus dem Gerät, aber, obwohl der Informator mit einem Hoch-leistungstöner ausgerüstet war, ging der Ruf in den tosenden Sprechchö-

ren unter. »Verdammt, wann krieg ich einen Tisch!« 

Solange der Chef denken konnte, hatte es solchen Skandal nicht gegeben. Leere Lager waren der Gipfel! Eine Unmöglichkeit. Eine Unverschämtheit, eine Nichtachtung der ganzen Menschheit. 





»Verdammt, wann krieg ich einen Tisch?« schrie jetzt auch er, und seine Ohren glühten wie der Informator an seinem Handgelenk. 

Über dem Platz zogen zehn Luftkissen ihre Kreise. Schöne, runde, regelmäßige Kreise. Die Automatik der Luftkissen war verläßlich. Die Observer hatten es aufgegeben, ihre Kreise zum Wohlgefal en des Chefs mit der Hand zu steuern. Sie saßen lässig in ihren Konturenschaum gelehnt und beobachteten die Menge, deren pausenloses Rufen in den lärmge-bremsten durchsichtigen Kabinen nur schwach zu hören war. Sie übten ihren Dienst diszipliniert aus. Ohne Anweisung griffen sie nicht ein. 

Immer noch tönte über das innerdienstliche Infonetz pausenlos der Ruf der Zentrale nach dem Chef. 

»Der kann das da unten nicht hören«, rief der Oberobserver dem Sekretär der Zentrale zu. 

»Aber sehen kann ers«, antwortete der, »das Blinklicht an seinem Dienstinformator leuchtet!« 

Gleichförmig, fast schon einschläfernd, tönte es von unten. 

»Verdammt, wann krieg ich einen Tisch.« 

»Die haben aber auch recht«, sagte der Oberobserver. »Wenn sie einen Tisch brauchen, warum gibt man ihnen keinen? Da würde ich auch Krach schlagen!« 

»Wo bleibt der Chef?« rief es über Infonetz. »Wo bleibt der Chef?« 

»Hier Observation, hier Observation«, antwortete es. »Chef zur Beobachtung in der Menge.« 

»Hier Zentrale. Chef unverzüglich zur außerordentlichen Erwägung.« 

Der Oberobserver fluchte. Wie sol te er den Chef ausfindig machen, der da unten nur einer von tausend war. Trotzdem: »Sucht den Chef«, rief er den anderen neun zu, und zehn Luftkissen schwärmten sternförmig aus. 

Hatte die Menge bisher angenommen, daß ein paar Neugierige dort oben in der Luft Auslug hielten, wurde jetzt schlagartig klar, daß die zehn Luftkissen im Auftrag über dem Platz kreisten. 

Die zielgerichtete Bewegung der Luftkissen beunruhigte die Menge. 





Der Chef stand eingezwängt, und die Empfindung der Menge übertrug sich auf ihn. Es lief ihm heiß über den Rücken. Er wußte, daß es al en anderen ebenfalls heiß über den Rücken lief. Unwahrscheinlich, wie man sich eins fand in und mit der Menge. Eine einzige unüberlegte Handlung, dachte der Chef in ihm, und so eine Menge ist eine verdammt unbekannte Größe. Wenn nicht bald was passiert, dachte der Mitmensch in ihm, drehe ich durch. Die sol en sich bloß nichts wagen, da oben. 

In Verzweiflung vor einer möglichen und sehr drohenden Gefahr riß er mit äußerster Kraftanstrengung seinen eingeklemmten Arm hoch, und jetzt entdeckte er endlich auch den roten Ruf. Er schrie in die Sprechlinse seines Informators. »Stop an alle Kissen! Sofort Generalstop!«, und sie hörten ihn, verharrten auf der Stel e. »Kreisflug wieder aufnehmen«, befahl er, und sie formierten sich erneut zum Kreis. 

Der Chef freute sich, und die Menge wurde wieder ruhig. 

Aber nunmehr, durch den Sprachimpuls, hatte man den Chef auch an-peilen können. »Siehst du, da ist er ja«, rief der Oberobserver vol  Freude und schickte sogleich ein unbemanntes Luftkissen nach unten. 

Wenig später traf der Chef in der Zentrale ein, wo man ihn mit recht mißbilligenden Blicken empfing. 

»Na endlich!« sagte der Sekretär vorwurfsvol  und stellvertretend für die anderen Teilnehmer der außerordentlichen Erwägung. Nur fühlte sich der Chef keineswegs betroffen. »Seid ihr al esamt wahnsinnig«, brül -

te er. »Sagt doch endlich den Leuten, was los ist. Der Mensch hat doch wohl ein Anrecht darauf, zu erfahren, warum man ihm etwas nicht gibt, was er will! Wenn derart verantwortungslos an den Menschen gehandelt wird, braucht sich doch keiner über nichts zu wundern. Wenn ihr noch weiter wartet, hauen die al es kurz und klein.« 

Der VG fühlte sich angesprochen, war es sogar und stotterte. »Aber… 

zum ersten Mal… noch nie erlebt. Ging doch al es glatt… Die Computer! Jawohl, die Computer sind an al em schuld!« 

Da hatte er sich bereits wieder gefangen. »Idiot«, fauchte der Chef ihn an. »Alles muß man selber machen.« 

Er hob seinen Informator, schaltete den verplompten Kontakt, der ihn direkt mit dem städtischen Infonetz verband und al e anderen Leitungen blockierte. »Hal o – hal o – hal o! Hier spricht der Chef. Hier spricht der Chef. Seid ruhig, Freunde, seid ganz ruhig. Die Zentrale ist bereits mit der Schluderei befaßt, und die Schuldigen werden streng bestraft werden. 

Darüber hinaus bin ich autorisiert, mitzuteilen, daß die Werktätigen der Testproduktion bereits dabei sind, dem unerwartet hohen Verbrauch an schwebenden Tischen in hoher Einsatzbereitschaft gerecht zu werden.« 

Er schaltete den Informator ab, winkte dem E-Ing. der den Kontakt wieder verplompte. 

»Aber das stimmt doch nicht«, sagte der VG fassungslos. »Die Testproduktion ruht!« 

»Bitte!« sagte der Chef, deutete auf die von den Luftkissen übermittelte Teleobservation, wo sehr schön erkennbar war, wie sich die Menge auf dem Platz friedlich und diszipliniert auflöste. 

Der VG schüttelte den Kopf. Für ihn war die Welt aus den Fugen. 

Nichts entsprach mehr seiner Erfahrung. 



»Also, die Computer sind schuld?« Der Chef sah antwortheischend in die Runde. 

»So einfach geht das nicht, Kol egen«, sagte der E-Ing. sehr um Sachlichkeit bemüht. »Wir müssen auch den Computern Gerechtigkeit wider-fahren lassen…« 

»Zur Sache«, rief der Chef. 

»Ja natürlich, aber das mußte doch mal gesagt werden. Also! Schon gestern, als vom GELPRO die Vorwarnung kam, hatte ich eine Ausspra-che mit dem zentralen Computer. Wenn es recht ist, gebe ich das Protokol  wieder?« Er entnahm seiner Tasche einen Infokristal  und stopfte ihn in die Halterung des Wiedergabegerätes. 

»Du bist ein alter Esel, aber kein Computer«, hörten al e die Stimme des E-Ing. »Du bist eine Niete, ein Versager. Der Bestand an schwebenden Tischen bewegt sich gefährlich in der Nul -Gegend. Was hast du dazu zu sagen?« 

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, quarrte der Computer. 

»Ach nee, hat etwa der Spruchbeutler mit dir gespielt?« 





»Ja, gestern. Eine Menge neue alte Sprichwörter hat er mir in den Speicher gegeben. Wer vieles hat, kann manchem etwas geben.« 

»Vergiß mal ganz schnel , was der Spruchbeutler dir eingegeben hat.« 

»Soll ich den Spruchbeutler abstellen?« 

»Ja genau, und bitte schnel . Dann sagst du mir, was du dir dabei gedacht hast« 

»Denken ist Glückssache. Verzeihung! Gedacht habe ich nichts. Be-darfsermittlung erfolgte wie üblich.« 

»Aber das Ergebnis stimmt nicht.« 

»Menschen haben zehn Tische auf einmal bestel t. Das ist nicht üblich. 

Üblich ist Mißtrauen gegen Neuerungen, als Faktor 746 gespeichert, oder Vorsicht gegenüber Neuerungen, als 747 gespeichert. Wenn sich der Mensch ändert, muß der Speicher berichtigt werden. Speicheränderung über Menschendaten nur durch Menschen möglich.« 

»Schalt den Quatsch ab!« befahl der Chef. 

»Al en Leuten recht getan, ist al er Laster Anfang!« antwortete der Computer. 

»Wenn man dem Computer Sprüche gibt anstel e eines Programms«, meldete sich der Schematiker, »kann er natürlich nicht rechnen.« 

»Sehr richtig«, kommentierte ein Zwischenrufer. 

»Für die Sprüche sind wir nicht verantwortlich«, erklärte kategorisch der VG. 

»Der zentrale Computer steht allen zur Verfügung!« Die Diskussion war am Nullpunkt. 

»Welcher Wert soll denn falsch gewesen sein?« fragte der Mathematiker und sah zum Chef, der die Frage an den Verantwortlichen des GELPRO 

delegierte, und der VG war ja nun wirklich verantwortlich und zeigte sich jetzt auch verantwortlich. Mit Ruhe stellte er sich auf, holte einmal tief Luft und sprach mit sonorer, klangvoller und beherrschter Stimme: 

»Wenn unsere Menschen«, er legte eine Pause ein, hob die Stimme um einiges, »wenn unsere Menschen von heute auf morgen von ihren Gewohnheiten abweichen, wenn sie einen dargebotenen Gegenstand nicht nur probehalber in einem Exemplar abnehmen, wie sonst üblich, sondern gleich dutzendweise, dann möchte ich eine Frage an den Poesophen richten.« 

Al e Köpfe wandten sich ruckartig dem Poesophen zu, der gerade kleine Kringelchen auf ein Papier malte und erschreckt seine Hand darüber schob. 

»Ja bitte«, sagte der Poesoph. 

»Kann es sich nicht«, fuhr der VG fort, »um einen dialektischen Sprung in eine neue Qualität handeln?« 

»Kann es natürlich«, nickte der Poesoph. »Wir werden das prüfen.« 

»Quatsch!« rief der Spruchbeutler. »Wir haben den Spruch verbreitet: Für jeden Zweck der eigene Tisch, und das hat überzeugt. Ein Erfolg unserer Arbeit, die vom Computer nicht erfaßt werden kann. Sie ist schöpferisch und darum von einem Computer nicht zu leisten. Nicht einmal wenn man ihm unsere Ergebnisse eingibt, was hier manchen zu stören scheint.« Der Spruchbeutler, von der Gewichtigkeit des Gesagten überzeugt, setzte sich. 

»Ruhig, Freunde!« Der Chef klopfte auf den Tisch. »Lassen wir den VG doch bitte seine Erklärung geben.« 

»Produktion, Lagerung und Abnahme al er Brauchartikel sind aufeinander abgestimmt«, sagte der VG. »Wird eine Größe ohne Notwendig-keit verändert, kommt es zum Chaos.« 

»Ich denke, wir haben Bedürfnisbefriedigung?« meldete sich der Zwischenrufer. 

»Aber nur im Profi(t)zeitalter hat man Kaffee ins Meer geschüttet«, konterte der Ökonom. 

»Schluß jetzt«, donnerte der Chef. »Nehmt euch doch einmal wenigstens zusammen. Die Lage ist ernst, bleibt beim Thema.« 

»Also, der Kreislauf darf nicht gestört werden«, fuhr der VG unbeirrt fort. »Die Produktion stel t her, die Lager bewahren auf, und die Menschen nehmen ab. Der Computer errechnet den Bedarf. Darum die Frage an den Poesophen: Haben sich die Menschen so sehr verändert? Erkennen sie den Wert einer Neuerung auf Anhieb? Sind sie nicht mehr zuerst skeptisch?« 

»Sag lieber vorsichtig«, kam es vom Zwischenrufer. 





»… gut! wenn die Menschen also nicht mehr vorsichtig sind, sondern probierbereiter, neuerungssüchtig, dann müssen wir das Programm des Computers mit der entsprechenden langfristigen Konstante ändern, das aber gehört in das Ressort des Menschenkundlers. Ich erkläre mich für nicht zuständig.« Und da war er fein raus, denn seine Argumente über-zeugten. Der Menschenkundler dagegen, auf den hinterhältigen Angriff natürlich nicht vorbereitet, wand sich unter den erwartungsvol en Blicken der anderen und hatte Glück. Die alte Weisheit bewahrheitete sich: Wenn die Argumente ausgegangen sind, findet der Schematiker immer noch Worte. 

»Ich protestiere«, schrie er. »So kann man nicht diskutieren. Unsere Menschen sind nicht rückständig. Sie sind nicht skeptisch und auch nicht distanzvorsichtig. Unsere Menschen sind stets bereit, sich mit ganzer Kraft für die Erfül ung ihrer Aufgaben einzusetzen. Wer unseren Menschen die Anerkennung ihrer Leistungen versagt, versagt! Wir werden die Ursachen der Vorkommnisse untersuchen müssen.« 

Wie stets, hatten die Anmerkungen Ruhe in die Versammlung gebracht, nach der Gewohnheit, das Denken sein zu lassen, wenn ein Schematiker sich zu Wort meldete. 

»Ich danke für die Ausführungen«, sagte der Chef, »und fasse zusammen: Das Bedürfnis der schwebenden Tische wurde ohne gründliche Vorbereitung propagiert. Die langfristigen Konstanten sind vermutlich falsch gewesen. Also müssen sie geändert werden! Ich weise hiermit den E-Ing. an…« 

»Bist du lebensmüde!« schrie der E-Ing. Entsetzen in den Augen. 

»Weißt du nicht, was passiert, wenn einem Computer die Langfristigen verändert werden? Er wird ein anderer! Er verändert seine Persönlichkeit. Darum muß ernst und mit äußerster Gewissenhaftigkeit geprüft werden. Denn was ist, wenn die Langfristigen gar nicht die Ursache waren? Wenn nach drei Tagen wieder zurückprogrammiert werden muß? 

Dann wird er wieder ein anderer. Und das heißt: Er bricht zusammen. Er wird nervös! Er fängt an zu heulen.« 

»Ein Computer heult nicht!« 

»Er heult symbolisch!« 





»Ein Computer heult auch nicht symbolisch. Das ist Vermenschli-chung des Computers!« 

»Darum gehts doch gar nicht!« 

»Sehr richtig!« 

»Ja, worum gehts denn eigentlich?« 

»Um die Bedürfnisbefriedigung!« 

»Blödheini! Es geht um die Langfristigen!« 

Der Tumult nahm Formen an. Jeder brüllte mit jedem, keiner verstand. 

Keiner wol te mehr verstehen. Jeder hatte eine Meinung. Hochrot oder sehr blaß, je nach Veranlagung, schlug man sich wacker mit Worten. 

Keiner saß mehr auf seinem Platz. Die Standpunkterarbeitung war im vol en Gange. 

Wild fuchtelnd schrie der Chef, all seine Stimmgewalt zusammenneh-mend und endlich die Versammlung übertönend, den Schematiker an. 

»Was ereifern Sie sich denn so?«, und von der gewaltigen Anstrengung platzte ihm die rückwärtige Naht seiner Hose. Es war deutlich zu hören. 

Dabei hatte ausgerechnet der Schematiker an der Schlacht gar nicht teilgenommen. 

»Bitte setzt euch«, flüsterte der Chef, und man folgte ihm. »Du kennst dich doch aus«, wisperte er dem Menschenkundler zu. »Sag bitte etwas.« 

Da konnte der Menschenkundler nun nicht mehr anders, also erhob er sich und sofort auch seine Hände zum großen Offenbarungseid. 

»Von al em, was sich verändert, verändert sich das Verhalten des Menschen am langsamsten. Früher einmal, im Zeitalter der Optimisten, glaubte man an die unerschöpfliche Variabilität und Flexibilität der menschlichen Seele, aber man hatte sich von der Phantasie und Anpas-sungsfähigkeit einzelner täuschen lassen. 

Dann wurden Verhaltensmuster entdeckt, die über sehr lange Zeiträu-me fast unverändert bleiben: Die langfristigen Konstanten! Eine von ihnen ist die Distanz gegenüber neuen Gedanken, neuen Ideen, neuen Gebrauchsgütern. Sie ist sogar eine der Urkonstanten. Darum dürfen wir im vorliegenden Fall keinesfalls vorschnell eine Änderung der langfristigen Konstante ›Distanzverhalten‹ anregen oder gar in die Computer ein-geben. 





Wenn man mich als Menschenkundler fragt, dann will ich in der Affai-re al es andere vermuten als eine sprunghafte Veränderung unserer Menschen. Die Pleite mit den schwebenden Tischen…« 

»Wieso Pleite…?« 

»Na schön, sagen wir ›Ungewöhnlichkeit‹ dazu… Also, die Ungewöhnlichkeit der schwebenden Tische wird andere Ursachen haben. Nach unserer außerordentlichen Erwägung halte ich dafür, daß hier die Spruchbeutler ausnahmsweise einmal besonders gute Arbeit geleistet haben. So einprägsam kenne ich sie sonst nicht, zumindest nicht, wenns darum geht, etwas Positives positiv anzupreisen. Im vorliegenden Fal möchte ich mich sogar eines Wortes bedienen, das die Arbeit der Spruchbeutler charakterisiert und das wir heute kaum noch kennen. Manipulation! Die Menschen…« 

»Unerhört! Verleumdung.« Der Spruchbeutler zeigte ehrlichste Empö-

rung, aber der Chef zischte ihn zur Ordnung und bat den Menschenkundler fortzufahren. 

»… Die Menschen wurden manipuliert. Denn bisher war es doch immer noch so: daß erst die Erfindung da war und sich die Menschen langsam damit vertraut machten. Meist über einen recht gefahrvol en Um-weg. Ich erinnere an Waffen, Munition und Kriegsgeräte früherer Zeiten. 

Kurz: Der Mensch muß für eine Erfindung reifen! Auch das ist ein Bestandteil dessen, was wir Menschenkundler als ›Distanzverhalten‹ bezeichnen.« 

»Was schlagen Sie vor?« 

»Weg mit den Sprüchen, und al es renkt sich von selbst wieder ein, oder es gibt die langfristige Konstante ›Distanzverhalten‹ nicht.« 

»Aber ich stand zwischen den Menschen. Und ich war wütend, weil ich keinen Tisch bekam! Al e waren hochgradig wütend! Das müssen Sie doch bitte berücksichtigen!« sagte der Chef. 

»Nur eine Psychose«, lächelte der Menschenkundler. »Das kann jedem passieren und beweist überhaupt nichts. Verspüren Sie jetzt noch den dringenden Wunsch nach einem schwebenden Tisch?« 

»Nein!« 





»Bitte, das ist es! Sie selbst, Chef, sind der lebendigste Beweis für die Richtigkeit der langfristigen Konstante ›Distanzverhalten‹. Es bleibt dabei. Die Spruchbeutler waren schuld!« Der Menschenkundler setzte sich würdevoll, der Spruchbeutler verließ unter Protest die Erwägung, und zuvorkommend bedankte sich der Chef für die beachtenswerten Ausführungen. Wem schmeichelt es nicht, ein lebendiger Beweis zu sein! 

»Noch Einwände?« 

»Ja! Ich!« Natürlich der Schematiker. »Wir, die Zentrale von Zirkingen, tragen die unerhörte Verantwortung vor der Welt. Uns wurde die Ehre zuteil, das neue Produkt zu testen. Uns wird man zur Rechenschaft ziehen, wenn es später einmal bei der weltweiten Anerkennung der schwebenden Tische zu Skandalen kommt.« 

Woher weiß der, daß es dazu kommen wird, dachte der Chef. 

»Darum möchte ich doch einmal ganz scharf die Frage stel en, ob wir hier eigentlich die richtigen Mitarbeiter haben. Wie es scheint, hat niemand bemerkt, daß ein Menschenkundler dem Menschen seine Verän-derbarkeit absprechen will. Und niemand hat wohl bemerkt, daß ein EIng. seine Computer mehr liebt als den Menschen. Er hat Angst, seine Computer könnten heulen. 

Wer aber spricht von den heulenden Menschen, die keine schwebenden Tische bekommen haben?« 

Der Schematiker sah in die Runde, sich seiner Bedeutung bewußt, aber es reagierte niemand. 

»Er ist zu Ende«, sagte der Chef, und erst jetzt wachten sie auf und ap-plaudierten. Beruhigt lehnte sich der Schematiker zurück. »Ich dachte schon, ich hätte was falsch gemacht.« 

Dann beendete der Chef die außerordentliche Erwägung. Al e waren zufrieden und der Meinung, an einer schönen und fruchtbaren Debatte teilgenommen zu haben. 

Nur der Spruchbeutler, inzwischen wieder zurück, schmol te. Der Chef beruhigte ihn. »Das nächste Mal triffts einen anderen. Wir schlagen al e einmal über die Stränge.« 







Wenige Tage später sprach in Zirkingen niemand mehr vom Bedürfnis nach schwebenden Tischen. Ein klarer Beweis für die Schuld der Spruchbeutler. 

Nur der Chef, schließlich zentral verantwortlich, spürte latentes Un-wohlsein. Er hatte vor Ort die Erregung der Menge miterlebt, war ein Teil davon gewesen. Wie nun, wenn die Sprüche unterschwellig lebendig blieben? Plötzlich wieder ins Bewußtsein der Massen gehoben wurden? 

Schwer in Gedanken, durchwanderte er die ihm anvertraute Stadt. 

»Sechs habe ich gesagt. Sechs. Ich spreche wohl deutlich genug? Verdammt! Wieder nichts. Also versuchen wir es mit der Fünf. F-ü-n-e-f!« 

Eine Männerstimme schimpfte und schrie. In der Stille des Nachmit-tags hallten die Worte doppelt laut. Der Chef sah sich suchend um, doch für einen Augenblick war alles still. 

Dann kam die Stimme wieder. Aber diesmal gebrochen. »Natürlich! 

Die Fünf war es auch nicht. Versuchen wirs eben mit der Vier.« 

Eindeutig! Das kam von der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem sehr schön angelegten Indivraum. Ein Landhäuschen mit Garten in der nostalgischen Manier des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts. So. 

etwas findet man selten. Nostalgie, und noch dazu doppelt, ist nicht jedermanns Geschmack. Es war ein hübscher Anblick. Grüne Fensterlä-

den auf weißem Mauerwerk. Davor Blumenkästen mit Plasteblüten. Etwas klein waren die Fenster, aber dafür stilecht. Drinnen mußte man sicher künstlich aufhellen. 

Die umliegenden Indivräume zeigten sich dagegen glatt, formschön und praktisch. Stillos. Zeitlos. Den Bedingungen des Lebens angepaßt. 

Fenster konnten nicht offenstehen, weil es keine Fenster gab. Polarisierte Licht- und Luftdurchlässigkeit nach Wunsch. Von außen nicht einsehbar. 

»Warum steigt das verdammte Ding nicht«, rechthaberisch knal te der Satz aus den Landhausfensterchen, neugierig lugte der Chef ins Haus. 

Aber ganz so nostalgisch war der Schimpfling nun doch wieder nicht. 

Polarisierte Luft in den. Öffnungen hinderte jeglichen Einblick. 

»Unmöglich!« schrie es von drinnen. »Verhakelt sich mit der Vier. 

Vol automatisch? Daß ich nicht lache. Bleibt stehen, das blöde Ding. 

Anfassen muß man!« 





»Hallo! Nicht so laut«, schrie der Chef von draußen. »Darf ich mal?« 

Statt der Aufforderung einzutreten oder draußenzubleiben, dröhnte der Baß ungebrochen heraus. »Also jetzt noch mal. Vier! Vier!« 

Entschlossen betrat der Chef den Indivraum, sich der Befugnisüber-schreitung vol  bewußt. 

Das Räuspern des Chefs ließ einen Mann in mittleren Jahren herum-fahren, der den Mund öffnete und »Oh« sagte. 

»Ich weiß, ich weiß!« Mit beiden Händen entschuldigte sich der Eindringling. »Ich hatte kein Recht einzutreten. Aber die Fenster standen offen.« 

»Durchs Fenster sind Sie eingestiegen?« 

»Ich bin der Chef…« 

»Und wenn Sie der Chef von Zirkingen sind! Ich bin beschäftigt, und überhaupt, ich werde Entmündigungsantrag gegen Sie stel en.« 

»Man hat Sie durchs Fenster schimpfen hören…« 

»Ich kann schimpfen, solange ich will!« 

»Aber nicht durchs offene Fenster. Damit belästigen Sie harmlose Fußgänger…« 

»Harmlos ist gut…« 

»Ich könnte mit dem gleichen Recht Entmündigungsantrag gegen Sie stellen.« 

»Tun Sie es doch! Mir ist schon al es gleich. Ich komme sowieso zu nichts. Diese verdammten Tische.« 

»Ach, sind das diese neuartigen Tische? Die jetzt angeboten werden?« 

Dem Chef war zumute wie weiland dem Kosmonauten Schmittow, als er den linksläufigen elften Planeten entdeckte. 

»Angeboten ist gut!« Der Mann grinste. »Versuchen Sie es. Die Dinger sind alle.« 

»Ja, ich weiß«, bestätigte der Chef und provozierte. »Ein Skandal!« 

»Sehr richtig, ein Skandal!« 

»Wenn Sie auch gleich fünfzehn Tische nehmen?« 





»Für jeden Zweck der eigene Tisch! Sie sehen doch selbst: Wie gut, daß ich mich eingedeckt habe.« 

»Ich wüßte gar nicht so viele Zwecke«, sagte der Chef ganz ehrlich. 

Fünfzehn Tische schienen ihm für den Normalbürger entschieden zuviel. 

»Schwebende Tische – praktisch, dekorativ, sinnvoll«, sagte der Mann. 

»Das neue PDS-System. Ordnung macht sich von alleine, hast du Tische ohne Beine.« Aber ganz gegen seine optimistischen Sprüche zog sich ein kummervoller Ausdruck über das Gesicht des Mannes. Der große Jammer Zirkingens schien sich in ihm zu vereinen. »Einer sieht aus wie der andere. Man muß sie sich selber kennzeichnen und selber auf den Rufcode einstellen. Nennen Sie das Service? Habe ich die Nummern nicht schön hingekriegt?« 

»Sehr schön. Exakte Arbeit. Aber wieso dann der Ärger? Haftet die Farbe nicht?« 

»Quatsch. Die Farbe ist große Klasse. Aber warum muß man das selber machen?« 

»Gabs denn keine Gebrauchsanweisung?« 

»Gebrauchsanweisung?« Der Mann mußte erst nachdenken. »Ja, natürlich, gibts doch immer. Aber warum denn? Eine Sache muß so ausgereift sein, daß sie auch ein Dummkopf bedienen kann.« Er sah sich suchend um und auch zur Decke, an der eine Reihe von Tischen klebte. »Vermutlich liegt sie auf einem Tisch.« 

Er rief einen nach dem anderen von der Decke ab, und sie schwebten auf und nieder. »Da!« rief der Mann hocherfreut, als er die Gebrauchsanweisung auf einer Platte liegen sah. Der Chef nahm sie und las laut. 

»Sehr geehrter Verbraucher. Nunmehr sind Sie glücklicher Besitzer eines, oder vermutlich mehrerer schwebender Tische. Für jeden Zweck der eigene Tisch. Damit aber ergeben sich nun für Sie einige kleine, kaum zu nennende Probleme. Aber: Frisch geschwebt ist halbe Räumzeit!« 

»Keine Probleme«, kommentierte der Mann und lachte höhnisch. 

»Natürlich könnten wir auf ihrer Unterseite Zeichen zur Unterscheidung der Tische anbringen. Aber weder wissen wir, wieviele Tische Sie stolz Ihr eigen nennen werden, noch, ob Sie sachliche Zahlen wünschen, oder vielleicht eckige, geschwungene? Ob Sie Buchstaben bevorzugen oder Symbole. Sol ten Sie zum Beispiel Briefmarkensammler sein, würde es sich sehr dekorativ machen, ein vergrößertes Abbild eines solchen Wertzeichens an die Tischunterseite zu kleben…« 

»Ich bin aber kein Briefmarkensammler!« 

»… Es kann auch sein, daß Sie gerne basteln? Model raumschiffe oder immerwährende Kalender? Vielleicht auch sind Sie Maler und auf dem Weg, ein Mühler zu werden…« 

»So ein Quatsch, was soll das!« 

»… Auf jeden Fall besteht für Sie das Problem, die Tische zu zeichnen, und für uns das Problem, daß wir Ihren persönlichen Geschmack nicht kennen.« 

»Wenigstens das geben Sie zu!« 

»… Kennzeichnen Sie darum Ihre Tische selbst! Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf. 

Für Beschriftungen benutzen Sie bitte die Kinkillafarben, deren Halt-barkeit wir Ihnen garantieren. Für Ornamentbeklebungen die Produkte aus…« 

»Hören Sie auf«, rief der Mann. »Das nennt man doch wohl, die Arbeit auf den kleinen Mann abwälzen!« 

»Zugegeben«, sagte der Chef, »das Handwerkeln ist nicht jedermanns Sache. Vielleicht hätte man einen Service einrichten sol en.« 

»Jetzt kommen Sie drauf, was mir die ganze Zeit nicht aus dem Sinn geht. Die Sache ist nicht durchdacht!« 

Daran kanns liegen, dachte der Chef und bemerkte konstruktiv, daß man viel eicht durchsichtige Platten hätte nehmen sol en. 

»Bei Ihnen piepts!« Der Mann setzte sich auf eine der Tischplatten. 

Der Chef wol te hinzuspringen, den Mann auffangen. Der Anblick eines Sitzenden auf einer Platte ohne Beine war ungewohnt. 

»Warum piepts bei mir?« 

»Weil Sie nicht ans Frühstück denken. Da hat man dann keine Lust, das Geschirr abzuräumen und aufzuwaschen, läßt die Geschichte elegant zur Decke fahren und sieht das Gelumpe den ganzen Tag, weil irgendein Idiot durchsichtige Platten konstruiert hat. Nein! Es bleibt dabei. Die Erfindung ist nicht ausgereift!« Der Mann fuchtelte mit beiden Armen herum, und der Chef staunte über die schwebende Tischplatte, auf der der Mann saß: Sie bewegte sich unter der ständigen Gewichtsverlagerung nicht einen Millimeter. 

»Sind Sie Maler?« 

»Nein!« 

»Bastler?« 

»Nein!« 

»Sonst ein Hobby?« 

»Was soll Ihre blöde Fragerei?« 

»Ich suche den Grund Ihrer Unzufriedenheit!« 

»Das ist er doch, der Grund!« schrie der Mann den Chef an und zeigte auf die Tische ringsum. »Fünfzehn – vierzehn – dreizehn – zwölf.« Bei jeder Zahl begann ein Tisch sich zu bewegen. Nach oben, wenn er vorher unten war, nach unten, wenn er zuvor an der Decke geklebt hatte. 

Für den Chef wars ein kleines Wunder und ein hübsches Schauspiel, aber der Besitzer kannte das Spiel längst. »Schön, nicht wahr? Und dann stel en Sie sich vor, damit müssen Sie leben! Ich Versuchs seit ein paar Tagen und bin schon fast am Rande des Wahnsinns. Auf einem Tisch da oben steht mein Frühstück. Und ich weiß nicht auf welchem. So sieht die großartige Erfindung in Wirklichkeit aus. 

Wenn Sie wol en, nehmen Sie sich alle Tische mit. Nehmen Sie und freuen Sie sich daran! Praktisch – dekorativ – sinnvol : Das neue PDS-System! Für jeden Zweck der eigene Tisch! Der S-Tisch erst macht dich zum Menschen! Schweben und Leben! Prost Mahlzeit! Brauchen Sie noch mehr von diesen weisen Sprüchen! Damit macht man uns besoffen. Jawohl! Aber ich sage Ihnen, Mann, wer auf Sprüche hört, der ist betört, bekloppt, blödsinnig! Das neue B-B-B-System! Hahaha. Und das nicht nur einmal, sondern zweimal und dreimal!« 













Die Zahlen hätte er aber nicht so laut rufen müssen. Die Tische rea-gierten empfindlich. Bei ›ein-‹ senkte sich eine. Platte herab, bei zwei stieg eine andere auf, und bei drei erhob sich die Platte, auf der der Mann saß. Sie hielt erst an, als der Kopf des Mannes gegen die Decke stieß. Da saß der Tischbesitzer nun, leicht gekrümmt, und wußte vermutlich die Rufnummer seines Sitzes nicht mehr. 

Ein schwebender Tisch tut niemandem weh! ging es dem Chef durch den Kopf, bevor er sich grußlos entfernte. 

Das Problem hatte zu viele Aspekte, und beim Nachdenken stieß er mit dem Kopf gegen einen Baum. Nachdem er sich mit der Beule abge-funden hatte, entdeckte er viele kleine Zettelchen, mit denen der Baum geradezu gespickt war, und auf jedem Zettel stand ähnliches: Gebe schwebende Tische ab. – Wer braucht schwebende Tische? – 

Menschenfreund hilft! Bringe Ihnen schwebende Tische frei Haus. – 

Da war der Chef beruhigt. Eine alte Wahrheit bewahrheitete sich wieder einmal. Die meisten Probleme lösen sich von ganz allein. 

Der Mensch ist klug! 

… man darf ihn nur nicht verwirren. Der Computer hatte recht, und auf die langfristigen Konstanten ist Verlaß. 
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